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Der Mann wurde plötzlich wach. Ein leises Rascheln
störte ihn, der alte Dielenboden knarrte... Der Gast richtete sich im Dunkeln
auf, hielt den Atem an und lauschte.


Im ersten Moment schien ihm, als würde draußen jemand
durch den Korridor schleichen und sich vergebens bemühen, kein Geräusch zu
verursachen. Späte Gäste?


Der aus dem Schlaf Gerissene drehte sein kräftiges
Handgelenk und warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Wenige
Minuten vor Mitternacht »Zeit zum Spuken«, murmelte der vollbärtige Mann kaum
hörbar. »Hier in Schottland muß man damit rechnen... da hat man geglaubt, nach
des Tages Müh' und Last sein müdes Haupt zur Ruhe zu legen - besdoroschnje, na
ja, da kann man wohl nichts machen. In schottischen Herbergen herrschen eigene
Gesetze...


Schwaches Sternenlicht fiel durch die kleinen, trüben
Fenster und bewirkte eine eigenartig schummrige, beinahe gespenstische
Atmosphäre, die zu den Geräuschen und der Umgebung paßte. In der Kammer gab es
ein großes, klobiges Bett, einen schweren, bis zur Decke reichenden Schrank, einen Nachttisch und unmittelbar neben dem Fenster einen
runden Tisch mit zwei Stühlen.


Auf dem Boden lag ein fadenscheiniger Teppich, der
reif war für die Müllabfuhr. Er war weder kostbar, noch schön, aber dennoch
schien der Besitzer dieser Beherbergungsstätte nostalgische Gefühle für ihn
aufzubringen. Es mußte sich wohl um ein besonders altes Erbstück handeln.


Plötzlich wurden die Geräusche ein wenig leiser, das
Knarren ließ nach - um im nächsten Moment wieder deutlicher hervorzutreten.


Dann herrschte vollkommene Stille.


Es schien, als wären die Störenfriede vor ihren
eigenen Lauten erschrocken.


Der Mann mit dem roten Haar und dem nicht minder
wilden, roten Vollbart kniff die Augen zusammen.


War es ihm eben noch so vorgekommen, als befänden sich
die Geräusche draußen vor der Tür im Korridor - so meinte er nun ganz deutlich
gehört zu haben, daß das Knirschen und Ächzen aus dem Boden unter ihm kam.


Der kräftige Gast beugte sich lautlos nach vorn und
sah im dunkeln, wie der Dielenboden unter dem alten Teppich langsam angekippt
wurde und sich öffnete.


Unter dem Teppich befand sich eine - Falltür!


 


*


 


Sie kamen - einer hinter dem anderen.


Wie Pilze aus dem Boden wuchsen ihre Köpfe aus der dunklen
Öffnung des Schachtes, der durch Zauberei im Dielenboden des Zimmers entstanden
zu sein schien.


Die in der Dunkelheit auftauchenden


Männer gaben sich allergrößte Mühe, so leise wie
möglich zu sein.


Doch die alten Dielen ließen es nicht zu.


»Hier ist es«, wisperte der eine von den beiden. Er
war einen Kopf kleiner als sein Begleiter, dunkel gekleidet und trug eine
Schirmmütze ins Gesicht gedrückt.


Der andere - hager, mit langen Armen wie ein Affe -
blickte sich in der Runde um und ließ die Augen über die Wände schweifen, die
mit einer vergilbten und bizarr gemusterten Tapete verkleidet waren.


Die beiden Eindringlinge machten kein Licht, obwohl
der eine mit einer Taschenlampe ausgerüstet war.


Dies alles konnte der heimliche Beobachter erkennen.


Das bescheidene silbrige Sternenlicht genügte den
beiden, um sich hier in dem kleinen Zimmer zurecht zu finden.


Sie achteten überhaupt nicht auf das Bett. Entweder
waren sie überzeugt davon, daß der Schläfer nichts merkte, oder sie glaubten,
allein im Zimmer zu sein.


»Kennst du genau die Stelle?« fragte der Hagere.


»Die kennt niemand. Aber wir haben Zeit. Hier gibt's
niemand, der und stört oder zur Eile mahnt. Das ist das Zimmer, in dem er
gewohnt hat...«


Der kleine, etwas untersetzt wirkende Mann, der eben
gesprochen hatte, ging zur Wand neben der Tür, ließ seine Hand tastend über die
Oberfläche gleiten und legte dabei lauschend das linke Ohr an, als müsse er auf
ein besonderes Geräusch achten.


»Komm her«, raunte er. »Leuchte mal!«


Wie ein Schatten tauchte der Hagere, der ebenfalls ein
schwarzes Hemd trug, neben ihm auf. Aus der Sicht eines neutralen Beobachters
wirkten die beiden wie zwei Totengräber.


»Ich tu's nicht gern«, erwiderte der Angesprochene.
»Du weißt, was man uns eingeschärft hat: Licht nur im Geheimtunnel! Auf keinen
Fall im Zimmer!«


»Ach - Quatsch«, lenkte der kleine Mann ab. »Wer soll
hier schon etwas sehn? Das Fenster liegt den Bergen zu. Dort drüben hält sich
um diese Zeit niemand auf, der uns beobachten könnte.«


»Du vergißt den Campingplatz. Von dort aus kann man
das >Mountain House< sehr gut sehen. Wenn dort einer wach liegt und
herüberschaut, entgeht ihm der Lichtschein nicht.«


»Dann zieh die Vorhänge zu«, sagte der Kleinere
wütend.


Er setzte seine Untersuchung an der Wand fort.


Der andere wandte sich um und wollte zum Fenster
gehen, um die Vorhänge zuzuziehen.


»Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb die Vorhänge
nicht zugezogen sind«, murmelte er.


»Damit wir wenigstens etwas sehen. Oder hast du
Nachtaugen? Mir war's auch lieber, wenn wir Vollmond hätten, dann würden wir
uns hier besser zurecht finden.«


»Er hat uns extra eingeschärft, kein künstliches Licht
einzusetzen«, meldete sich der Hagere wieder.


Die nächtlichen Besucher hatten bisher das Bett im
Zimmer außer acht gelassen. Als der größere der Eindringlinge direkt am Fußende
vorüberkam, fuhr er zusammen, stutzte plötzlich, riß seine Hand empor und
drückte im gleichen Augenblick den Lichtschalter nach vorn.


Der grelle Strahl stach genau in das leicht angehobene
Gesicht des Mannes, der am Fußende des Bettes hockte.


»Bist du verrückt!« stieß der Kleine an der Wand
hervor, blitzschnell herum wirbelnd.


»Da ist einer, Berry!«


Die Männer stießen die Worte fast zu gleicher Zeit
hervor. Keiner verstand den anderen.


Der im Bett kauernde nutzte diese Verwirrung sofort zu
seinen Gunsten.


Die Eindringlinge reagierten eine Sekunde später.


Der kräftige Mann mit den breiten Schultern, den
muskulösen Armen und dem roten Vollbart stieg wie eine Rakete in die Höhe und
warf sich auf seinen ersten Gegner.


Der ging sofort mitsamt der Taschenlampe zu Boden.


Der Kleinere, mit Berry angesprochen, zögerte keine
Sekunde, gegen den fremden Lauscher anzutreten, um die Situation zu ihren
Gunsten zu entscheiden.


Kurzerhand griff er nach dem Stuhl neben dem Bett und
riß ihn empor.


Es war die Absicht des wie ein Totengräber
bekleideten Schotten, das Möbelstück auf dem Hinterkopf des unerwarteten
Gegners zu plazieren.


Der Vollbärtige war jedoch erstaunlich flink, was die
beiden ihm in Anbetracht der Körperfülle gar nicht zugetraut hatten.


Aus den Augenwinkeln heraus schien er Berry McDuffs
Bewegung wahrzunehmen.


Er handelte deshalb sofort.


Wie von einer Tarantel gebissen, flog er herum.


McDuff hielt mit beiden Händen die schwere, geschützte
Stuhllehne gepackt, hob den Stuhl weit über seinen Kopf und ließ ihn dann nach
unten sausen.


Es mußte doch mit dem Teufel zugehen, wenn...


Und es ging mit dem Teufel zu!


Der Gegner, den er zu treffen beabsichtigte, schnellte
in die Höhe. Der Gefährdete riß gleichzeitig beide Arme hoch und umklammerte
eine Sekunde später beide Armgelenke Berry McDuffs. Der hatte das Gefühl, als
würden zwei mächtige Stemmeisen seine Arme mitsamt dem Stuhl empordrücken.


Mitten im Schwung wurde er gebremst, dann wurde sein
Angriff zur Retourkutsche.


Der Mann mit dem Bart riß McDuffs Arme hoch und zerrte
sie mit einem kurzen Ruck nach unten.


Der Stuhl schwebte über dem Kopf des Schotten, und die
Sitzfläche krachte genau auf seinen Schädel.


Das Holz splitterte, der Schotte taumelte und stürzte
zu Boden. Der Stuhl rahmte ihn wie ein bizarrer Kragen ein.


In der Zwischenzeit war der Hagere wieder auf die
Beine gekommen und wollte sich unbemerkt von hinten auf den breitschultrigen
Kämpfer stürzen.


Doch der schien selbst Augen im Hinterkopf zu haben.


Der Mann riß sein rechtes Bein hoch und trat wie ein
Pferd aus. Den Angreifer erwischte es voll in die Magengrube.


Er gab ein dumpfes Stöhnen von sich, krümmte sich
zusammen und preßte seine Hände gegen die Bauchdecke.


Im Nachvornlaufen beabsichtigte er noch, sich für die
überraschende Gegenwehr des Fremden zu revanchieren. Er wollte dem Mann, der
sich gerade umdrehte, den Kopf in den Bauch rammen.


Das tat er auch.


Der Hagere meinte, mit dem Schädel gegen Mauerwerk
gerannt zu sein. Die Bauchdecke seines Gegners war hart wie Eisen.


Die Faust des Mannes mit dem Vollbart kam im gleichen
Augenblick nach vorn und schob sich unter das Kinn des Angreifers. Der flog
zurück, landete mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür und rutschte dann
herab. Unter der alten, brüchigen Tapete mit dem bizarren Muster hörte man, wie
der Verputz herabrieselte.


Mit großen, verwundert aufgerissenen Augen starrte der
hagere Mann auf den, der sie hier innerhalb weniger Sekunden kampfunfähig
gemacht hatte.


»Ihren Namen... sollte man... sich... merken«, entfuhr
es ihm zwischen drei Atemzügen.


»Kein Problem«, sagte der Breitschultrige mit dem
roten Vollbart mit Mister und sympathischer Stimme. »Ich heiße Iwan
Kunaritschew und bedauere es außerordentlich, daß ich auf diese Weise Ihren
Gute-Nacht-Gruß erwidern muß. Aber sie müssen doch
ehrlich zugeben, daß auch Sie mir nicht besonders freundlich entgegengetreten
sind. Abgesehen davon, daß es unhöflich war, sich heimlich auf mein Zimmer zu
schleichen. Das werden Sie mir doch bestimmt noch genau erklären, nicht wahr?
Ich bin nämlich sehr interessiert daran. Ebenfalls interessiert mich, Ihre
Namen zu erfahren. Dafür werden Sie doch sicher Verständnis haben...«


Er blickte abwechselnd und erwartungsvoll von einem
zum anderen, machte einen Schritt zur Seite und betätigte den Lichtschalter.


»Nein... nicht!« stieß der Hagere voller Entsetzen
hervor. »Kein Licht. Um Himmels willen - nur das nicht. Man könnte uns hier
sehen...«


Kunaritschew alias X-RAY-7 wandte den Kopf und blickte
sich in der Runde um. »Wer und wie sollte man uns hier sehen? «


»Durch's Fenster.«


»Das müßte aber schon auf eine recht merkwürdige Weise
geschehen«, entgegnete der Russe. »Hier gibt es weit und breit kein Haus,
keinen Menschen...«


»Der Eindruck täuscht«, entgegnete der Hagere. Er
preßte noch immer seine Hände gegen die Bauchdecke und .machte einen
strapazierten Eindruck.


Berry McDuff bekam in diesen Sekunden von alledem noch
nichts mit. Er bemühte sich mit einigem Erfolg, nicht ohnmächtig zu werden und
die Augen zu öffnen, die ihm immer wieder zufielen.


Iwan kümmerte sich um seine beiden Widersacher.


Er befreite McDuff aus der Sitzfläche des Stuhls und
dann war er dem Hageren behilflich, auf die Beine zu kommen.


»Der Campingplatz liegt auf halber Höhe des Berges«,
erklärte der. »Da sind um diese Jahreszeit nur noch wenige Touristen, die dort
oben halt machen. Der Wind ist doch schon empfindlich kalt. Aber es gibt immer
wieder Unerschrockene, die es in ihren Caravans und Zelten aushalten.« Der
Hagere erwies sich als gesprächig. Er nannte seinen Namen. »Steven Lucanny.«


McDuff schien das eine oder andere mitbekommen zu
haben. Er murmelte irgend etwas in seinen Bart, das wie eine Drohung oder
zumindest kritisch klang. Offenbar paßte es ihm nicht, daß Lucanny so
bereitwillig Rede und Antwort stand und sogar von sich aus das Gespräch noch
forcierte »Wieso kommen Sie hierher auf mein Zimmer?« wollte Iwan wissen.


»Wir wußten nicht, daß es Ihr Zimmer war...«


»Das will ich gern glauben. Dann liegt wohl eine
Verwechslung vor, nicht wahr?«


»Eine Verwechslung in dem Sinn, daß wir nicht
erwarten, Sie hier anzutreffen...«


»Dann kannten Sie mich also?«


»Nein. Wir waren darauf gefaßt, ein leeres Zimmer
vorzufinden. Da hat uns jemand - einen Streich gespielt...«


Steven Lucanny blickte den großen Russen noch immer
bewundernd an. Die Begegnung mit diesem Mann hatte ihn irgendwie verändert. Er
wußte selbst nicht, wieso er eigentlich dazu kam, so offen und freimütig mit
ihm über diese Dinge zu sprechen.


»Und welchen Grund hatte Ihr unverhoffter, nächtlicher
Besuch bei mir?« hakte Iwan nach.


»Keinen Ton, Steven!« sagte da eine heisere Stimme in
der Ecke des Zimmers.


Das war Berry McDuff. »Du weißt, was geschieht, wenn
einer von uns den Mund aufmacht...«


McDuff atmete schwer. Er richtete sich auf, blieb
jedoch mit dem Rücken zur Wand stehen, als hätte er nicht die Kraft, sich frei
auf seinen Füßen zu bewegen.


»Das Licht«, wisperte er erregt, und seine Augen
befanden sich in ständiger Bewegung. »So löschen Sie doch endlich das Licht!«


Kunaritschew fragte sich, weshalb die beiden wohl
gerade darauf so besonderen Wert legten. Es mußte mehr bedeuten, als nur die
Tatsache, daß man eventuell hier Lichtschein wahrnehmen konnte. Schließlich war
es doch nur verständlich, daß in einer Herberge, wo jedermann absteigen konnte,
auch nachts Lichter brannten.


Er war sicher, daß das Verhalten der beiden Schotten
einen ganz anderen Grund hatte…


»Lassen Sie uns gehen - lassen Sie das Ganze auf sich
beruhen«, kam der hastig geäußerte Einwand von McDuff. »Vergessen Sie!
Tun Sie so, als wär überhaupt nichts gewesen. Das ist das Beste für Sie und für
uns. Gehen Sie von der Annahme aus, daß wir uns im Zimmer geirrt haben... und
lassen Sie uns gehen. Sowohl Ihnen als auch uns wird nicht das geringste
geschehen...«


McDuffs Stimme wurde wieder fester. An der Art und
Weise, wie er sprach, wie er sich gab, erkannte Kunaritschew, daß dieser Mann
genau wußte, was er wollte.


Berry McDuff stieß sich von der Wand ab. Mit
unsicheren Schritten kam er näher. Kunaritschew erkannte, daß McDuffs Blick auf
die Wand neben der Tür gerichtet war, als suche er noch immer etwas ganz
bestimmtes.


»Was hat es mit diesem Zimmer auf sich?« fragte der
PSA-Agent. »Ich lasse Sie gehen, wenn Sie mir sagen, was für einen Grund Ihr
Besuch hier gehabt hat...«


Steven Lucanny nagte an seiner Unterlippe. »Sag's ihm,
Berry«, raunte er. »Etwas ist schief gegangen. Das mußt du doch selbst merken.
Es kann nicht hier sein. Sonst wäre dieser Mann nicht hier einquartiert
worden...«


»Was kann nicht hier sein?« forderte Iwan zu wissen.


»Das Alraunen...«, weiter kam Steven Lucanny nicht.


Instinktiv spürte der PSA-Agent noch, daß im Zimmer
etwas nicht stimmte.


Gefahr, signalisierte sein Gehirn...


Kunaritschew warf sich gerade noch rechtzeitig zur
Seite, als er schon den scharfen Luftzug neben seiner linken Schläfe verspürte.


Iwan stürzte zu Böden und wirbelte gleichzeitig herum.
Im Fallen zuckte seine Rechte zur
Schulterhalfter, um die Smith & Wesson-Laser zu ziehen.


Ein dumpfes Stöhnen erfolgte hinter ihm.


Kunaritschews Augen weiteten sich vor maßlosem
Schreck.


Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


Mitten in Steven Lucannys Brust steckte - ein
daumendicker Pfeil!


 


*


 


Lucanny rutschte an der Wand langsam in die Tiefe.


Kunaritschews-Kopf wirbelte herum. Der Russe starrte
auf das Schachtloch mitten in dem hell erleuchteten Zimmer, in dem derart
gespenstige Dinge passierten.


Er sah gerade noch einen Schatten in der Tiefe
verschwinden und drückte, seitlich auf dem Boden liegend, kurzerhand ab.


Der grelle Strahl aus der Laserwaffe jagte lautlos wie
ein Blitz in das Bodenloch, traf jedoch nur die Seitenwand, die die
Schachtöffnung rahmte.


Der Tod war aus der Tiefe gekommen.


Ein geheimnisvoller, dritter Mann hatte verhindert,
daß Steven Lucanny eine Aussage machte, die ihn für Iwan Kunaritschew unter
Umständen zu einem unliebsamen Zeugen gemacht hätte.


X-RAY-7 zögerte nicht. Er warf sich nach vorn und
befand sich im nächsten Moment vor der Falltür im Boden, wagte es jedoch nicht
sofort, den Kopf nach vorn zu schieben, um in die Tiefe zu starren.


Das wäre sträflicher Leichtsinn gewesen.


Dort unten lauerte nämlich etwas, und Steven Lucanny
hatte die Anwesenheit des Unbekannten, den niemand wahrgenommen hatte, mit dem
Leben bezahlt.


Wenn X-RAY-7 jetzt unüberlegt handelte, konnte er
damit rechnen, daß in dem Augenblick, wo sein Kopf über der Schachtöffnung
auftauchte, der andere dort unten erneut zu einem günstigen Schuß kam.


Iwan tat etwas, was er nie zuvor in seinem Leben in
dieser Form getan hatte. Er brachte seine Hand einige Zentimeter über der
Schachtöffnung und jagte zwei, drei Schüsse aus der Laserwaffe in die Tiefe.


Dann erst schob er seinen Kopf nach vorn und starrte
nach unten. Er sah eine ausgetretene, scharf gewundene Treppe, die steil wie
eine Leiter in die Tiefe führte.


Wie tief der Schacht wirklich war, konnte er mit
seinen Blicken nicht ausloten.


Er hörte kein Geräusch und vernahm keinen Schrei. Wenn
ein Wesen aus Fleisch und Blut im Schacht von dem Laserstrahl getroffen worden
wäre, hätte er sich auf irgendeine Weise bemerkbar gemacht.


Kunaritschew vermutete, daß er mit dem Laserlicht den
Todesschützen vertrieben - aber wahrscheinlich nicht empfindlich getroffen
hatte.


Drei Sekunden lang hockte er dicht vorm Schachtrand
und wartete, daß sich dort unten in der Tiefe etwas tat.


Es tat sich zwar etwas - aber genau hinter ihm!


Berry McDuff nützte die einmalige Chance, die sich ihm
in dieser Sekunde bot.


Auf Zehenspitzen kam er näher. Iwan Kunaritschew war
so sehr auf die finstere Tiefe und auf eine eventuelle Gefahr aus dem Schacht
konzentriert, daß ihm entging, was sich im Zimmer abspielte.


Berry McDuff wurde zur tödlichen Gefahr für den
Russen.


Rechtzeitig erkannte dies Steven Lucanny. Der hagere
Schotte befand sich an der Grenze zwischen Leben und Tod, bekam aus einem sich
verengenden Blickwinkel und einem schweren, immer dunkler werdenden Schleier
vor Augen mit, was sein Begleiter da offensichtlich im Schild führte.


Lucanny öffnete die schmalen, zitternden Lippen und
wollte einen Warnruf abgeben. Doch er war zu schwach, es auch zu tun.


So kam McDuff zum Erfolg.


Er warf sich kurzerhand gegen Kunaritschews Rücken.


X-RAY-7 stürzte direkt in das Loch, das die Falltür
freigegeben hatte.


Instinktiv warf er sich im Fall herum und streckte
beide Arme aus, um sich noch am Rand der Schachtöffnung festzukrallen.


Aber die Wucht, mit der er stürzte, war zu groß, als
daß seine Hände den Fall hätten bremsen können.


X-RAY-7 rutschte ab in die Tiefe und wurde wie von
unsichtbaren Händen über die kalten, steinernen Treppen gezogen, daß seine
Kleidung aufriß und seine Haut zahlreiche Schürfwunden davontrug.


Mit heiserem Lachen knallte Berry McDuff oben die
Falltür zu. Es wurde stockdunkel um den Russen.


Wie auf einer Rutschbahn mit zahlreichen, tiefen
Querrillen oder wie auf der Fläche eines überdimensionalen, groben Waschbrettes
ging es in die Tiefe.


X-RAY-7 hatte das Gefühl, auf einer Rüttelmaschine
geschüttelt zu werden. Der Sturz abwärts über die scharfgewundenen Treppen
brachte ihn in tödliche Gefahr.


Iwan Kunaritschew zog instinktiv die Schulter hoch und
den Kopf ein, um ihn vor einem Zusammenstoß mit dem Maurerwerk zu schützen.


Die größte Gefahr bestand darin, daß er sich das
Genick brach.


Dann hatte er das erste Überraschungsmoment hinter
sich. Trotz des überraschenden Angriffs hatte er die Smith & Wesson-Laser
nicht verloren. Noch immer umklammerte er sie, öffnete dann jedoch seine linke,
Hand und preßte sie mit festem Druck auf die steile Treppe, in der Hoffnung,
damit die schnelle Abwärtsbewegung doch noch abzubremsen.


Er hob ein wenig den Kopf - und dies wurde ihm zum
Verhängnis.


Ein kurzer, harter Schlag!


Kunaritschew hatte das Gefühl als würde ihm jemand den
Schädel spalten.


Die Anspannung in seinen Muskeln hörte sofort auf. Sie
wurden schlaff, als er mit der Schläfe gegen einen etwas seitlich
herausgetriebenen Mauervorsprung stieß und spürte, wie ihn das Bewußtsein
verließ.


X-RAY-7 rollte noch zehn, fünfzehn Stufen weiter in
die Tiefe und landete dann auf einem Treppenabsatz, wo er reglos liegenblieb...


 


*


 


»Sie ist immer noch nicht zu Hause«, murrte der Mann.
»Ich laß das nicht mehr zu. Das war heute das allerletzte Mal.«


Der Mann, der so sprach, hieß Peter Hovman und war
selbständiger Handelsvertreter aus Glasgow.


Hovman hatte ein großes Hobby: er ging gern auf Reisen
und zeltete. Zweimal im Jahr ließ er sich dieses Vergnügen nicht entgehen. Das
eine Mal reiste er außerhalb des Landes, das andere Mal blieb er in Schottland,
und hier in den Gebieten des Hochmoores, dessen wildromantische Landschaft es
ihm angetan hatte und wo er immer wieder neue Entdeckungen machte.


Peter Hovman richtete sich in dem dunklen Zelt auf.


Von den drei Schlafsäcken, die flauschig warm auf
dicken Matratzen lagen, war einer leer.


Der Handelsvertreter war wütend. »Ich kann nicht
schlafen, ich werde verrückt, wenn sie nicht hier ist. Das weiß sie ganz genau!
Trotzdem tut sie es! Sie hat mir versprochen, so früh wie möglich da zu
sein...«


Sandra Hovman, eine dunkelhaarige Frau mit schmalem,
interessantem Gesicht und großen, dunklen Augen seufzte. »Sheila ist achtzehn,
Pete, erwiderte sie leise. Ihre Stimme klang dunkel und angenehm. Sandra Hovman
sprach ihren Mann immer mit seinem Kosenamen >Pete< an. »Sie geht langsam
ihre eigenen Wege. Da mußt du dich dran gewöhnen...«


»Wir sind aber gemeinsam hierher gefahren, um
gemeinsam Urlaub zu machen«, beharrte er. »Da erwarte ich auch, daß sie sich an
meine Anordnungen hält.«


Sandra Hovman lächelte. »Pete - sie ist volljährig.
Das mußt du begreifen.«


»Volljährig hin, volljährig her - das ist mir egal.
Mitternacht! Es kann ihr etwas passiert sein.«


»Das glaube ich nicht. Da brauchst du dir keine Sorgen
zu machen. Jean-Baptiste ist bei - ihr...«


Hovman gab einen Laut von sich, den man am ehesten von
einem knurrenden Hund erwartet hätte.


»Du weißt, daß sie in diese Diskothek mit ihm wollte.«


»Aber auch Diskotheken machen mal Schluß. Wenn sie
sich um zehn Uhr vom Dorf aus aufgemacht haben, müßten sie jetzt doch längst
hier sein.«


»Pete«, schüttelte seine Frau den Kopf. Sie richtete
sich auf und näherte ihr Gesicht dem seinen. Zärtlich berührte sie Pete mit
ihrer Nasenspitze. »Bei jungen Menschen dauert eben so ein Weg durch die
Dunkelheit etwas länger als bei einem alten Ehepaar...«


Absichtlich betonte sie das Wort »alten«.


»Man geht etwas langsamer, man bleibt stehen, man will
sich schließlich auch mal - küssen...«


Peter Hovman machte ein Gesicht, als hätte er in eine
saure Zitrone gebissen.


»Ich denke, die beiden wollten sich für ein paar
Stunden in der Diskothek vergnügen. Von küssen war keine Rede gewesen...«


Er öffnete den Schlafsack vollständig und schälte sich
heraus. Über der wärmenden Unterwäsche trug er einen dunkelblauen
Trainingsanzug. Draußen vor dem Zelt säuselte der Wind. Es war Mitte September.
Hier in den Highlands waren die Nächte schon empfindlich kühl. So war es nicht
verwunderlich, daß außer dem campingbesessenen Hovman nur noch vier weitere
Zelter auf diesem speziell eingerichteten Platz hausten.


Zu ihnen gehörte die Familie Delerue, die mit einem
Campingwagen von Nordfrankreich herübergekommen war. Die Delerues hatten eine
ausgedehnte Fahrt durch England, die diversen Grafschaften und schließlich
Schottland gemacht. In den nächsten Tagen wollten sie weiter nach Loch-Ness und
von hier zur Westküste, um sich nach Irland übersetzen zu lassen.


Die Delerues waren selbständige Kaufleute und besaßen
eine Ladenkette, die hervorragende Umsätze brachte. Monsieur Delerue - so hatte
es sich in beinahe freundschaftlich geführten Gesprächen währen der letzten
Tage hier auf dem Campingplatz ergeben - war alles andere als ein
Schmalspurspezialist. Er war überzeugt davon, daß es äußerst günstig war, sich
nicht nur auf eine Sache zu konzentrieren, sondern ein breitgefächertes Angebot
zu haben. So war es nicht verwunderlich, daß er nicht nur in Textilien machte,
sondern zu seinem Unternehmen auch einige Fernseh- und Rundfunkgeschäfte,
kleine Lebensmittelläden und sogar zwei Antiquitätengeschäfte zählte.


Und die, so hatte er lachend eingestanden, warfen den
größten Gewinn ab, obwohl er dort das älteste Zeug verkaufte, wie er meinte...


»Du bist naiv, Pete«, konnte sich Sandra Hovman dieses
Einwands nicht erwehren.


»Ich erwarte, daß sie spätestens um zehn Uhr zu Hause
ist, wie sich das gehört. Laß das Fräulein nur kommen... ich werde ihr eine
ordentliche Standpredigt halten!«


Sandra Hovman verdrehte die Augen. Ihr Mann erhob sich
vollends und nahm aus dem kleinen Schrank neben der Zeltwand, dem eigentlichen
»Wohnbereich«, Zigaretten und Streichhölzer und verließ dann das Zelt.


Er zog den Reißverschluß zum Ausgang auf und ging
hinaus.


Die Luft war empfindlich kalt, der Himmel teilweise
bewölkt, und nur vereinzelt glitzerten einige Sterne am Firmament.


Der Zeltplatz, der insgesamt hundertfünfzig
Campingfreunden Platz bot, lag auf einem geschützten Plateau.


Von hier aus hatte man einen vorzüglichen Blick über
die fernen Berge und die Täler. Das dünne, silbern schimmernde Band im
Nordwesten schien das legendäre Loch-Ness zu sein.


Hovman blickte sich in der Runde um und lauschte in
die Nacht...


Waren da nicht Geräusche?


Sie hörten sich an wie Schritte. Aber nein - seine
Sinne spielten ihm einen Streich! Außer dem Säuseln des Windes war nichts
weiter zu hören.


»Nun komm doch schon wieder ins Zelt«, hörte er die
Stimme seiner Frau hinter sich. Sandra Hovman klappte die Plane vor dem Eingang
ein wenig zur Seite und kam geduckt heraus. Sie war in einen dunkelblauen
Froteemantel geschlüpft, um sich vor dem kühlen Wind zu schützen. »Sie werden
bestimmt bald zurück sein. Von Alford bis hierher sind es immerhin gut sechs
Meilen. Und die müssen sie zu Fuß gehen. Sie haben ja kein Fahrzeug dabei.«


»Es gefällt mir nicht, daß sie mit diesem jungen Mann
so lange ausbleibt...«


»Aha«, entgegnete Sandra Hovman mit leicht
hochgezogenen Augenbrauen. »Daher weht also der Wind. Ich hab's mir doch die
ganze Zeit über schon gedacht. Du bist eifersüchtig!«


Er zündete sich gerade eine Zigarette an, was ihm
jedoch nicht auf Anhieb gelang. Drei Versuche mußte er machen, ehe er den Rauch
inhalieren konnte. Jedes Mal blies der Wind die Streichhölzer aus.


»Unsinn«, sagte er rauh. »Eifersüchtig, - auf meine
eigene Tochter... Was soll denn der Unsinn, Sandra?«


Sie lachte leise. »Es fällt Vätern immer schwer, sich
einzugestehen, daß ihre Töchter keine Kinder mehr sind, sondern eigene
Persönlichkeiten.«


»Ich hab nichts dagegen einzuwenden, wenn sie eine
Diskothek aufsucht, aber wenn man zwei Stunden lang diesen Lärm gehört hat, muß
es einem doch reichen. Und dann kann man sich schließlich beeilen, so schnell
wie möglich zurück zu sein. Küssen...«, er zuckte die Achseln. »Glaubst du denn
wirklich?« Er sah seine Frau derart merkwürdig an, daß sie sich nicht anders
konnte, als leise aufzulachen.


»Oh, Pete!« rief sie. »Natürlich werden sie sich
küssen, was hast du denn gedacht? «


»Ich habe gedacht, sie werden tanzen, und ausgelassen
sein. Und damit hat sich's... aber küssen? Und
vielleicht noch mehr... Verdammt noch mal, darüber hab ich mir noch gar keine
Gedanken gemacht! Meinst du denn wirklich, daß es schon so weit ist? Sie ist
doch erst achtzehn, Sandra.«


»Es gab mal eine Zeit, Pete, da sind auch wir im
Dunkeln spazieren gegangen. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr so genau
daran...«


»Oh doch, Sandra. Ich hab ein gutes Gedächtnis...«


»Du hattest seit jeher eine Schwäche für
wildromantische Orte. Ich kann mich noch daran erinnern, daß wir vor rund
zwanzig Jahren auch den Weg nach Alford gegangen sind. Bei Nacht und Nebel. Und
das fandest du toll. Oder bei uns zu Hause... wenn du mich nach einem
Rendezvous zurückgebracht hast... du hast es verstanden, immer den längsten und
abgelegensten Weg zu wählen!«


»Sooo?« fragte er gedehnt. »Davon weiß ich ja gar
nichts mehr...«


»Und dann hast du die langen, dunklen Wege ausgenutzt,
um mich auch zu küssen.«


Er stutzte. »Naja... schließlich war ich jung und
verliebt... aber du warst schließlich mehr als achtzehn...«


»Da muß ich dich enttäuschen, Honey. Ich war gerade
sechzehneinhalb, als ich den ersten Kuß von " dir bekam…«


Nach diesen Worten herrschte einige Sekunden völliges
Schweigen. Peter Hovman sah seine Frau mit großen Augen an. »Das ist das erste,
was ich höre«, murmelte er dann erschreckt. »Ich muß ja ein fürchterlicher
Mensch gewesen sein...«


Sandra Hovman legte den Kopf ein wenig schief und sah
ihren Mann mit blitzenden Augen an. »Du warst wunderbar, Pete. So zärtlich, wie
du warst -wünscht sich sicher manche Frau ihren Mann...«


Sie legte den Kopf an seine Schulter, und er umfaßte
Sandra mit der linken Hand.


»So jung warst du, Sandra? Das hast du mir nie
gesagt...«


Er warf plötzlich seine gerade angerauchte Zigarette
zu Boden und zertrat sie. »Wenn ich dran denke, daß dieser Kerl jetzt
vielleicht das gleiche mit meiner Tochter macht, dann fang ich an zu
frieren...«


Er ließ sie plötzlich los und ging um das Zelt herum.


»Was hast du vor, Pete?«


»Ich habe ein ungutes Gefühl, Sandra. Ich fahre den
beiden entgegen. Sie müssen ja schließlich schon auf dem Weg hierher sein. Ich
bin gleich wieder zurück.«


Er holte die Fahrzeugschlüssel aus dem Zelt und setzte
sich dann hinter das Steuer seines Wagens, Sekunden später startete er, rollte
von dem felsigen Plateau, auf dem ein Caravan und zwei weitere Zelte
standen,  auf die holprige Straße, die
sich kurvenreich durch die dunkle Bergwelt schlängelte, und bog um die erste
Kurve, die ihn weiter ins Tal führte.


Unruhe erfüllte ihn.


Er hatte es Sandra nicht sagen wollen. Der Gedanke,
daß Sheila sich eventuell mit einem fremden, jungen Mann einließ, den sie vor
drei oder vier Tagen gerade kennengelernt hatte, störte ihn eigentlich weniger
als der, ihr könnte etwas passiert sein...


 


*


 


»Der Nebel hat zugenommen«, sagte sie plötzlich leise,
nachdem sie eine ganze Zeit stillschweigend nebeneinander hergegangen waren.


Sheila Hovman und Jean-Baptiste Delerue hielten sich
an den Händen.


Sie gingen mitten auf der schmalen Straße, die in die
Berge führte.


Sie hatten rund die Hälfte des Weges hinter sich,


Schon als sie die Diskothek in Alford verließen, war
es dunstig und frisch gewesen.


»Aber du brauchst keine Angst zu haben«, entgegnete
der junge Franzose. Der einundzwanzigjährige Student aus Paris sprach ein fast
akzentfreies Englisch. Er hatte Sprachen studiert und beabsichtigte, in einer
großen, französischen Staatsbibliothek als Bibliothekar unterzukommen.


Für die väterlichen Geschäfte interessierte er sich
nur am Rand. »Wir werden uns schon nicht verlaufen...«


Die dunkelhaarige Sheila war gut einen Kopf kleiner
als Jean-Baptiste. Ihr schmales Gesicht leuchtete im Dunkeln, und  auf ihren roten Lippen lag ein feuchter,
verführerischer Schimmer. »Angst hab ich nicht, Jean. Wir laufen immer
geradeaus - da kann nichts schiefgehen. Es ist halt nur komisch, bei solchem
Wetter unterwegs zu sein...«


Sie gingen immer dicht am Wegrand. Da waren die
Felsen, die den Pfad begrenzten und es einfach unmöglich machten, daß man vom
Weg abkam.


Das junge Paar unterhielt sich über die letzten
Stunden des Abends, und jeder war der Ansicht, daß es schöne Stunden waren.


Jean-Baptiste und Sheila kamen überein die nächsten
Tage noch zu nützen und in der Diskothek zu tanzen und zu plaudern.


»Da unten ist wenigstens was los. Da oben auf dem
Zeltplatz ist es verdammt langweilig«, beschwerte die junge Engländerin sich.


Sheila Hovman trug das schwarze Haar füllig und leicht
nach außen gekämmt, so daß ihr kleines, schmales Gesicht dadurch betont wurde
und größer wirkte. Sheila hatte eine Stupsnase, auf der sich vorwitzige
Sommersprossen zeigten. Sie hätte eine angenehme Stimme und war eine
interessante Unterhalterin und gleichzeitig ebenso interessierte Zuhörerin.


Seit sich die beiden jungen Leute auf dem abgelegenen
Campingplatz getroffen hatten, vergingen die Tage dort wie im Flug.


»Ich wußte gar nicht, wie schön Camping um diese
Jahreszeit sein kann«, fuhr die Achtzehnjährige mit fröhlicher Stimme fort. »Am
liebsten wäre ich nämlich zu Hause geblieben. Ich kenne die Gegend hier schon
in- und auswendig. Vater hat die Marotte, immer wieder an den gleichen Ort zu
fahren und von hieraus dann Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung zu machen.
Ich weiß gar nicht, weshalb er behauptet, daß er jedesmal etwas anderes und
Neues entdecke. Ich sehe immer nur dasselbe.«


Sie lachten beide. Auf dem Weg, den Berg nach oben,
blieben sie öfters stehen, sahen sich in die Augen, und Jean-Baptiste streichelte
über ihren Kopf und küßte sie.


Sie merkten beide nicht, wie auf diese Weise die Zeit
verging und wie langsam sie dadurch eigentlich vorankamen.


Sheila erschrak, als sie einen Blick auf ihre Uhr warf
und feststellte, daß Mitternacht schon vorüber war.


»Um Himmels willen«, entrann es ihren Lippen. »So spät
hätte es eigentlich nicht werden sollen. Das wird ein schönes Donnerwetter
geben, wenn ich zurück bin. Vater ist ein Pünktlichkeitsfanatiker...«


»Wir haben eine gute Ausrede, Sheila. Der Nebel! Da kann
man nicht so schnell in die Kurven gehen. Da muß man schön einen Fuß vor
den anderen setzen, um nicht von der Fahrbahn abzukommen...«


Wieder lachten sie beide über diese lustige Bemerkung
des Franzosen.


Sie kamen an eine Stelle, wo der Nebel so dick war wie
Milchsuppe. Sie konnten die Hand nicht mehr vor Augen sehen.


Nun wurde es Sheila Hovman doch flau im Magen. Dieser
Abschnitt des Weges wurde insofern kritisch für sie, daß die Berge weiter
zurückwichen und der Weg nicht mehr kerzengerade ins Dunkel führte, sondern
sich schlangengleich in die Landschaft wand.


Hinzu kam, daß viele Pfade wie ein sich aufspaltender
Flußlauf in die Bergwelt mündeten und daß man bei diesen Sichtverhältnissen
leicht vom Hauptpfad abkommen konnte.


Da nützte selbst nicht mal Jean-Baptistes Taschenlampe
etwas, der den Strahl aufmerksam vor ihnen führte, um den Weg besser zu
erkennen.


Doch da gab es nichts mehr zu erkennen. Sie tasteten
sich förmlich in die Nebelbank.


»Du brauchst keine Angst zu haben«, ließ der Franzose
sich noch mal vernehmen. Mit der Linken hielt er Sheilas Hand fest, als
befürchte er, sie doch in dieser Milchsuppe zu verlieren. »Der Nebel ist nur
ortsbedingt. Davon bin ich überzeugt. Hundert Schritte hinter uns war er auch
nicht so dicht. Und diese Bank hier haben wir auch gleich passiert...«


Er behielt recht.


Zehn Minuten später, die ihnen vorkamen wie eine halbe
Ewigkeit, lichtete sich der Nebel. Links und rechts waren die Berge
verschwunden, und auf dem felsigen Untergrund zeigten sich vereinzelt uralte,
knorrige Bäume, die in ihrer bizarren Form wie schemenhafte Gespenster hinter
wabernden Nebelschleiern wirkten.


Sheila Hovman atmete merklich auf, als die Sicht
wieder besser wurde.


Der Nebel saß hier zwischen den Bergen wie in einem
Loch, und wenn die beiden jungen Menschen sich umwandten und zurückblickten,
sahen sie eine weiße Mauer, mehrere Meter hoch und breit, wie ein böses,
verformtes Ungetüm in der Dunkelheit.


Die Achtzehnjährige ließ den Blick in die Runde
schweifen. Irgendwo dort hinten zwischen den Bäumen begann eines der tückischen
Hochmoore. Das wußte sie von ihrem Vater, der gerade in solche abgelegenen
Gegenden immer wieder Ausflüge unternahm, um seiner Familie die unberührte
Natur zu zeigen.


Möglich, daß sie von diesen Dingen mal mehr hatte,
wenn sie älter war. Aber jetzt interessierten sie Landschaft und
Naturgegebenheiten nur wenig. Obwohl sie anfing zu begreifen, daß die Menschen
die Welt wegen wirtschaftlicher Ansprüche und infolge der zunehmenden
Technisierung so intensiv verändert hatten, daß es immer weniger natürliche
Flecken gab, die man uneingeschränkt als wirklich unverändert bezeichnen
konnte.


Im stillen mußte sie sich allerdings eingestehen, daß
die Ausflüge mit ihren Eltern ihr doch einiges gaben, was sie anfing zu
begreifen. Die Welt war schön, wenn man sie mit richtigen Augen sah. In seiner
Ich bezogenenheit jedoch hatte der Mensch begonnen, durch die Veränderung der
Landschaft eine Verödung herbeizuführen, die ihm selbst zum Grab werden konnte.


Wenn sie daran dachte, wurde sie traurig.


»Ist etwas?« fragte Jean Baptiste Delerue sie
unvermittelt.


Sheila zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken
versunken, daß ihr nicht bewußt wurde, daß ihr Gesicht zum Spiegel ihrer
Überlegungen wurde. »Nein - es ist nichts. Ich habe nur über verschiedene Dinge
nachgedacht...«


So sprachen sie wieder über die Diskothek und ihrer
Absicht, die letzten Tage dort jeden Abend zu verbringen. Jean-Baptiste machte
unter anderem den Vorschlag, Sheila ein altes Castle zu zeigen, das zwischen
Alford und Huntley am Rand des Hochmoores lag und seines Wissens
wiederhergestellt werden sollte.


In dem Schloß gab es insgesamt hundertachtundzwanzig
Zimmer, die restauriert werden sollten. Es war beabsichtigt, die noch lebenden,
ehemaligen Besitzer des Schlosses zu veranlassen, dort wieder einzuziehen. Sie
hatten das Anwesen wegen der sie überfordernden Ausgaben verkauft.


Der neue Besitzer wollte daraus eine
Touristenattraktion machen. Und das trutzige, in der Einsamkeit liegende
Gebäude mit dem Namen »Somorrynn-Castle« bot dafür alle Voraussetzungen. Immer
mehr Touristen aus dem Ausland - vor allem Deutsche, Holländer und Amerikaner -
liebten es, eine oder gar mehrere Nächte in alten englischen Schlössern zu
verbringen. Viele dieser Schlösser wurden sogar mit hauseigenem Geist angeboten.
Und es gab in der Tat Touristen - so wußte Jean-Baptiste zu erzählen - die fest
davon überzeugt waren, unheimliche Geräusche oder gar ein seltsames,
gespenstisches Geschöpf in einem der dunklen Korridore einer solchen Burg
gehört oder gesehen zu haben...


Sie gingen einige hundert Schritte weiter. Plötzlich
blieb Delerue stehen.


»Ach Sheila«, stieß er hervor. Mit diesen Worten griff
er in seine rechte Manteltasche, als müsse er sich vergewissern, ob dort noch
das vorhanden war, woran er sich plötzlich erinnerte. »Das habe ich ja ganz
vergessen. Ich wollte es dir heute abend schon geben...«


Er zog einen etwa zehn Zentimeter großen Gegenstand
heraus.


Sheila Hovman konnte ihn nicht richtig erkennen. »Was
ist das?«


Er richtete den Strahl der Taschenlampe darauf, und
die junge Frau konnte genau sehen, was auf seiner Handfläche lag.


Es war ein kleiner Wurzelstock, der ein erstaunlich
menschenähnliches Aussehen aufwies.


»Das ist eine Alraunwurzel, ein sogenanntes
Galgenmännlein«, erklärte er. »Das möchte ich dir schenken...«


Sheila löste den Blick von der braun-grauen Wurzel und
sah Jean-Baptiste lange an. »Und was hat das für einen Sinn? Was willst du
damit sagen?«


Dann starrte sie wieder auf den Wurzelmann. Der
Oberkörper war leicht nach innen gekrümmt, die kleine, knollenartige Erhebung
oben konnte man mit etwas Fantasie tatsächlich als eine Art Kopf bezeichnen,
ebenso die sich abzweigenden Gliedmaße im oberen und unteren Drittel des
Körpers, die Arme und Beine darstellten.


»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, fügte sie leise
hinzu.


»Das kann ich mir denken. Sie sind äußerst selten. Ich
habe mich mal eine Zeitlang für die Geheimnisse und Rätsel in der okkulten Welt
interessiert. Ich bin da auf einige Bücher gestoßen, in denen Zaubermittel,
Zauberpflanzen und Hexentränke beschrieben wurden. Die Alraun wird noch heute
geheim an vielen Orten angewandt. Ihre Herkunft ist uralt. Sie ist ein
Zaubermittel gegen das Behexen des Viehs, und man verwendet sie unter anderem
auch als Talismann. Wenn jemand reich werden will, eine leichte Geburt oder die
Liebe eines Menschen erringen will, der bedient sich einer Alraunwurzel.« Er
lächelt geheimnisvoll. »Ob es Glaube oder Aberglaube ist - weiß ich nicht.


Mit dem reinen Verstand sind eben manche Dinge im
Leben nicht zu erfassen. Was man mit Sicherheit weiß, ist, daß Gelehrte und
Händler aus dem Orient diesen Glauben an die Alraunwurzel nach Europa brachten.
Du wirst es nicht für möglich halten, Sheila, aber in einigen europäischen
Fürstenhäusern und Schatzkammern findet man solche Galgenmännlein noch heute.
Eben aus dem Glauben heraus, daß durch sie eine Vermehrung an Reichtum
jederzeit möglich ist...«


Die junge Engländerin nahm den Wurzelmann vorsichtig
in die Hand.


»Halte ihn in Ehren. Erinnere dich stets an diesen
Abend, wo wir zum ersten Mal gemeinsam lange unterwegs waren. Ich liebe dich!
Ich weiß es genau... Das sind keine leeren Worte, die man einfach nur so
dahinsagt, um mit einem Mädchen ein flüchtiges Abenteuer zu erleben. Ich weiß
nicht, wie du zu mir stehst...«


Delerue wollte noch etwas hinzufügen. Doch Sheila
Hovman unterbrach ihn mitten in seinen Ausführungen. »Und du meinst nun, mit
diesem >Zaubermittel< meine Liebe zu wecken oder - zu stärken...« Sie
senkte den Blick. »Auch ich mag dich sehr gern, Jean-Baptiste. Ob es Liebe
ist?« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht - aber ich wünsche es
mir! Ich muß, seit ich dich gesehen habe, ständig an dich denken, und ich bin
glücklich, wenn ich in deiner Nähe bin. Es wäre schön, dieses Gefühl immer zu
haben...«


Sie blickte gedankenverloren auf das Wurzelmännchen
und sprach leise weiter. »Das alles kommt ganz allein aus mir heraus. Ich
glaube, da ist es nicht notwendig, mit einem Talisman nachzuhelfen...«


Sie warf plötzlich den Kopf hoch, fuhr sich durch die
Haare und lachte schallend.


»Du möchtest es also - nicht?« fragte er enttäuscht.


»Nein! Das hast du ganz falsch verstanden«, beeilte
sie sich schnell zu erwidern. »Ich möchte es selbstverständlich gern von dir
haben. Es ist ein originelles Geschenk. Was ich sagen wollte, war, daß es
keiner Hilfsmittel bedarf, um meine Liebe zu wecken. Sie ist einfach da! Das
ist wunderschön... findest du nicht auch?«


Sheila fühlte sich frei und unbeschwert, wie nie zuvor
in ihrem Leben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so offen zu jemand
gesprochen zu haben. Und auf einmal konnte sie es. Es war wie ein Wunder.


Sie hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, wie es
eigentlich gekommen war.


Sie fiel Jean-Baptiste um den Hals und preßte ihren
heißen Mund auf seine Lippen.


Nicht minder heiß erwiderte er ihren Kuß.


Und plötzlich war es ihr egal, ob sie noch eine, zwei
oder drei Stunden unterwegs waren. Sie wollte mit ihrem Vater sprechen und ihm
erklären, daß sie sich verliebt hatte und meinte, in Jean-Baptiste den Mann
fürs Leben gefunden zu haben.


Vorsichtig verstaute sie die Alraunwurzel in der
Tasche ihres Übergangsmantels, den sie trug.


»Muß ich dabei etwas beachten?« fragte sie leise. »Muß
ich ihn in eine Vase stellen und regelmäßig gießen? Oder braucht er Licht?«


»Du kannst ihn einfach irgendwo in deinem Zimmer
aufbewahren oder stets bei dir tragen. Er soll von nun an dein Talisman sein.«


Während sie diese Worte wechselten, gingen sie
nebeneinander her. Jean-Baptiste Delerue kam nicht dazu, das Gespräch zu
beenden.


Sheila gab plötzlich einen spitzen, markerschütternden
Schrei von sich und riß blitzschnell ihre rechte Hand vor den Mund, als wäre
sie vor ihrem eigenen Schrei erschrocken.


»Sheila?! Cherie! Was ist denn?« Aufgeregt drangen die
Worte über die Lippen des Franzosen.


Er umfaßte ihre Hände und merkte, wie sie zitterte.
Die Innenflächen wurden feucht. Schweiß brach aus ihren Poren - Schweiß, der
eiskalt war...


Sheila Hovman war blaß wie eine


»Jean«, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen. »Den...
Schatten... hast du ihn nicht... auch gesehen?«


Sie stotterte, und ihre Zähne schlugen aufeinander,
als ob sie fröre.


Gehetzt blickte sie nach links und rechts, nach oben
und unten.


»Was ist denn? Was hast du denn? Was siehst du?«
Abgehackt stieß er seine Fragen hervor.


Ihre fiebrig glänzenden Augen blickten starr. Sie
waren auf einen Baum gerichtet, der abseits des Weges stand, den sie gingen. In
dem diffusen Licht, das sie umgab, wirkte dieser Baum in seiner pittoresken
Bizarrheit beinahe unheimlich.


Weit hatte er seine knorrigen Äste vorgestreckt, und
die dünnen, abstehenden Zweige schienen wie Klauenhände zu greifen.


»Ein Schatten... er fiel hier... über die Straße,
Jean... und das Merkwürde daran... der Schatten hatte die Form -der
Alraunwurzel, die du mir eben geschenkt hast. Nur - viele hundert Mal
größer...«


Er lächelte sie an. »Du bist müde, Sheila. Du hast
geträumt...«


Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein!«


»Dann muß mir wohl für einen Augenblick etwas
entgangen sein«, schwenkte er rasch auf ihre Richtung ein. »Wahrscheinlich ist
die Wolkendecke aufgerissen, und die Mondsichel kam für einen Augenblick zum
Vorschein. Da ist es leicht möglich, daß gerade dieser Baum dort, rechts neben
uns, für einen Moment einen gewaltigen Schatten gebildet hat...«


Das war eine logische, vernünftige Erklärung.


Dennoch wollte Sheila Hovman davon nichts wissen.


»Das war's nicht, Jean... Es war anders... Ich hab's
ganz deutlich gesehen. Ein Zweifel ist ausgeschlossen. Der Schatten war auch
nicht starr, sondern hat sich bewegt. Er ist vor uns beiden - hergelaufen. Mit
seinen - Wurzelfüßen...«


 


*


 


Ihre Stimme war plötzlich so leise, als hätte sie
ungeheure Mühe, die Kraft zum Sprechen aufzubringen.


Obwohl Jean-Baptiste Delerue versuchte, ihr plausibel
zu machen, daß sie ganz sicher einer Halluzination zum Opfer gefallen war,
wollte sie nichts davon wissen...


Sie beharrte auf ihrem Standpunkt.


Es gab keine Gelegenheit mehr, über das unheimliche
Ereignis weiter ausführlich zu sprechen. Aus der Ferne vor ihnen schälten sich
die verwaschenen Lichter eines sich nähernden Autos.


Gleich darauf erfaßten sie die Scheinwerfer.


Der Chauffeur fuhr langsam und äußerst vorsichtig am
linken Fahrbahnrand.


Der Mann im Auto war niemand anders als Peter Hovman,
Sheilas Vater.


»Na endlich!« rief er, das Fenster herunterkurbelnd,
den beiden zu. »Ich habe schon gedacht, ihr kommt überhaupt nicht mehr nach
Hause. Steigt ein!«


»Sag nur - du bist wegen uns noch mal losgefahren, um
uns abzuholen?« fragte Sheila ungläubig.


»Genau! Ich hatte plötzlich ein so komisches Gefühl.«


Die beiden jungen Leute nahmen im Fond des Wagens
Platz.


»Was für ein Gefühl, Daddy?« wollte die
Achtzehnjährige wissen.


»Euch könnte etwas passiert sein...«


Sheila und Jean-Baptiste lachten.


»Daddy! Was soll uns denn passieren? Ich habe einen
starken Begleiter dabei. Der hat mich schon beschützt.«


Peter Hovman warf einen Blick in den Innenspiegel,
während er vorsichtig den Wagen wendete.


Mit Gegenverkehr war um diese Zeit in dieser
abgelegenen Gegend nicht zu rechnen. Dennoch war Hovman einzige, gespannte
Aufmerksamkeit.


Peter Hovman fuhr den gleichen Weg zurück, den er
gekommen war. Richtung Campingplatz war der Nebel im Vergleich zu dieser
Strecke hier, minimal. In Höhe des Plateaus hörte er praktisch ganz auf.


Bis zum Zelt sprachen die Fahrzeuginsassen kaum ein
Wort miteinander.


Sheila erwähnte auch nicht das seltsame Erlebnis, das
sie gehabt zu haben glaubte. Doch das änderte nichts an dem, was kommen
sollte...


 


*


 


Todesgefahr! Der Gedanke schoß wie ein Blitz durch
sein Gehirn.


Ich darf nicht ohnmächtig werden, - ich darf nicht...
Dieser Gedanke hämmerte unablässig in Kunaritschews Bewußtsein, schien vom
Kreislauf seines Blutes mit in die entferntesten Winkel seines Körpers getragen
zu werden und sich jeder Zelle mitzuteilen.


Alles in Iwan Kunaritschew wehrte sich gegen die
tödliche Gefahr, die ihn erwartete, wenn er ohne jede Gegenreaktion einfach auf
der Treppe liegen blieb.


Er mußte an Steven Lucanny denken. Der Todesschütze
hatte ihn mit einem Bogen erschossen.


Und es war damit zu rechnen, daß er sich hier unten in
die Finsternis zurückgezogen hatte und nun auf sein neues Opfer wartete.


Der Gedanke, von einem Pfeil durchbohrt zu werden und
zu sterben, wie der Schotte oben in seinem Zimmer, ängstigte ihn und stärkte
seinen unbändigen Willen, aus dieser Situation für sich trotz allem das Beste
zu machen. Er riß die Augen auf und spannte sämtliche Muskeln seines Körpers an
wie ein Tier, das sich zum Sprung duckte.


Alle Knochen taten weh.


X-RAY-7 wurde bewußt, daß er offensichtlich einige
Sekunden völlig außer Gefecht gesetzt war und nun langsam wieder in die
Wirklichkeit zurückfand.


Seine Bewußtlosigkeit konnte unmöglich länger als eine
halbe Minute gedauert haben.


Es gelang ihm, seinen Willen und seinen Körper wieder
unter Kontrolle zu bringen, obwohl sich seine Glieder fühlten, als wären sie in
eine Mangel geraten.


Kunaritschews Atem beruhigte sich, ebenfalls sein
Herzschlag.


Er lauschte in die Finsternis und starrte in die Höhe.


Er sah nicht mehr den Schacht der Falltür über sich
und nahm nichts von seiner Umgebung wahr.


Instinktiv hatte X-RAY-7 selbst in der kurzen Ohnmacht
die Smith & Wesson-Laser umklammert und hielt sie auch jetzt noch zwischen
den Fingern.


Entsichert wiegte er sie in der Hand.


Langsam erhob sich der schwere Mann von der Treppe,
tastete vorsichtig die Wände links und rechts neben sich ab und konnte sich
dadurch ein Bild von seiner unmittelbaren Umgebung machen.


Iwan Kunaritschew registrierte, daß die Wände zu
beiden Seiten unmittelbar neben seinen Schultern begannen.


Der Treppenschacht war etwas breiter als seine eigenen
Schultern.


Der Stollen führte unterhalb des Zimmers, in dem man
ihn einquartiert hatte, und lief dann direkt an der äußeren Hauswand entlang.
Die Mauer war mehr als doppelt so dick, aber das sah man dem Haus von außen
nicht an.


Ein Geheimgang zwischen zwei schmalen Wänden!


Was für eine Bedeutung hatte er?


Zuerst spielte Iwan mit dem Gedanken, die
ausgetretenen, steinernen Treppen nach oben zu gehen und die Falltür wieder
anzuheben - doch dann besann er sich eines anderen.


Der Russe ging durch den finsteren Stollen, bis die
Treppe zu Ende war.


Das waren gerade noch fünf Stufen.


Dann lag ein schmaler, holpriger Weg vor ihm, der vor
einer Tür mündete.


Kunaritschew tastete die Klinke und drückte sie herab.
Die Tür ließ sich öffnen.


Wohin würde sie führen?


Iwan war gespannte Aufmerksamkeit. Vorsichtig drückte
er sie millimeterweise nach außen. Der Spalt vor ihm verbreiterte sich. Auch
hinter der Tür ein Korridor, dunkel, aber nicht so eng, wie der Treppenschacht,
aus dem er kam.


Von hier aus schien der Weg direkt in einen normalen
Keller zu münden.


Der Keller der »Mountain-Herberge«?


Wenige Schritte hinter der Tür folgte eine neue
Treppe. Daneben war ein Korridor, der in das Kellergewölbe führte.


Hier knipste Kunaritschew seine Taschenlampe an, um
sich ein Bild von der Umgebung zu machen. Gleichzeitig hielt er die Smith &
Wesson-Laser schußbereit in der Rechten, um einer eventuellen Gefahr
rechtzeitig zu begegnen.


Aber nichts geschah. Alles blieb ruhig.


Doch diese Ruhe gefiel dem Russen nicht. Irgend etwas
oder irgend jemand lauerte hier unten...


Kunaritschew stieg die Treppe nach oben, nachdem er
sich vergewissert hatte, daß hier unten nur Whisky und Weinfässer aufbewahrt
wurden, leere Kisten und Kästen, allerlei Gerumpel und Geräte.


Er drückte die Tür nach außen und fand sich auf dem
normalen Korridor wieder, von wo man das Lokal betreten konnte.


Die Treppe vor dem Lokal führte in die beiden Etagen,
aus denen das Haus bestand. In der ersten lag sein Zimmer...


Auf Zehenspitzen wollte er sich durch die Dunkelheit
nach oben schleichen. Schwaches Sternenlicht sickerte durch die kleinen Fenster
des Flurs und schuf eine eigenartige, bedrohliche Atmosphäre, auch wenn er es
nicht wahrhaben wollte.


Irgend etwas in diesem Haus stimmte nicht...


Plötzlich knarrte eine Diele hinter ihm.


X-RAY-7 wollte sich sofort herumwerfen, doch schon
spürte er den massiven Druck eines Mündungsrohres genau zwischen seinen
Schultern.


»Machen Sie keinen Unsinn!« zischte eine heisere
Stimme. »Wenn Sie auch nur einen Schritt weitergehen, drücke ich ab und knalle
Sie nieder wie einen tollwütigen Hund!«
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Iwan Kunaritschew lief ein eisiger Schauer über den
Rücken.


Diese Stimme kannte er!


Er schluckte und wollte etwas sagen, aber sein
geheimnisvoller Widersacher kam ihm zuvor.


»Lassen Sie die Waffe fallen und gehen Sie dann
langsam zur Wand neben der Treppe!«


Kunaritschew gehorchte. »Das ist schon eine
merkwürdige Art«, stieß er hervor, »wie Sie Ihre Gäste behandeln...«


Der Mann, der ihn bedrohte, schien diese Bemerkung gar
nicht richtig mitzubekommen.


Das Deckenlicht flammte auf und riß die Szene aus der
anonymen Dunkelheit.


Mit zwei Schritten war X-RAY-7 an der Wand.


Sein Widersacher kam nicht mit. Der stand mit
entsichertem und auf ihn gerichteten Gewehr hinter ihm. »Und nun umdrehen -
ganz langsam, damit ich nicht irritiert werde! Es könnte ja sein, daß ich Ihre
Bewegung falsch verstehe und mein Zeigefinger nervös reagiert. Das dürfte dann
unangenehme Folgen für Sie haben.«


X-RAY-7 drehte sich langsam.


Er nickte bedächtig, als er das Gesicht des Mannes
sah, der ihn bedrohte.


Das war tatsächlich der Wirt.


Und der schaute nicht weniger betroffen drein, als er
sein Gegenüber erkannte, den er hier im Korridor mit der Waffe in der Hand
bedrohte. »Mister Kunaritschew!« entfuhr es ihm. »Wieso... ich meine... weshalb
schleichen Sie hier durchs Haus?«


Erst jetzt schien ihm auch bewußt zu werden, daß der
Russe, mit dem er heute abend im Restaurant ein beinahe freundschaftliches
Gespräch geführt und den er so sympathisch gefunden hatten, nur khakifarbene
Shorts trug, die Teile seines Schlafanzugs waren.


Die ganze Situation wies darauf hin, daß' Kunaritschew
Opfer einer Verwechslung geworden war. Der Wirt war offensichtlich der Meinung
gewesen, es mit einem heimlich ins Haus eingedrungenen Dieb
zu tun haben.


Es lag an Kunaritschew, die Sache zu klären. Er nahm
kein Blatt vor den Mund und erzählte, was sich oben in seinem Zimmer ereignete.


»Das Ganze ist schon eine recht seltsame Geschichte,
nicht wahr?« fügte er abschließend hinzu. »Ich hätte eigentlich eher erwartet,
daß Sie hier mit Pfeil und Bogen oder einer Armbrust herumrennen - und nicht
mit einem abgesägten Schrotgewehr...«


Die Mundwinkel des Wirts fielen herunter. Das ovale,
längliche Gesicht des untersetzten Mannes wirkte dadurch noch länger. James
Orlep ließ langsam die Waffe sinken und schüttelte unverständlich den Kopf.
»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen... wieso mit Pfeil und Bogen? Mit
Armbrust? Ich hörte Geräusche und war der Meinung, daß einer die Haushaltskasse
stehlen wollte, was sich sowieso nicht rentiert hätte. In diesem miesen Sommer
hatten wir kaum Gäste. Da ist nicht viel zu holen.«


X-RAY-7 wurde noch deutlicher. »Einer der beiden
Eindringlinge, Mister Orlep, wurde erschossen! Nicht von mir... Von jemand, der
den entgegengesetzten Weg durch den Geheimstollen ging wie ich. Und dieser
jemand war mit Pfeil und Bogen oder einer Armbrust bewaffnet. Es ist doch wohl
kaum anzunehmen, daß Sie mit dieser abgesägten Schrotflinte Pfeile
verschießen?«


»Sie müssen geträumt haben, Mister Kunaritschew. Was
Sie mir da sagen, ist ganz unmöglich! Wer sollte Interesse daran haben, durch
den Keller ausgerechnet in Ihr Zimmer einzudringen, um Sie zu bedrohen?« James
Orlep bückte sich, griff nach der Waffe, die Kunaritschew auf die Treppe
geworfen hatte, und reichte sie dem Russen zurück. Er selbst löste den
Zeigefinger vom Abzugshahn des Gewehres und hielt es so, daß die Mündung nicht
mehr auf den Russen gerichtet war.


X-RAY-7 steckte die Smith & Wesson-Laser in die
lederne Schulterhalfter, die er auf bloßer Haut trug.


Er ließ seinen Gesprächspartner nicht aus den Augen,
musterte ihn eingehend und fragte sich, was in diesem Mann wohl vorging.


»Geheimstollen und Falltüren sind dazu da, um benutzt
zu werden oder - sie sind Zeugen dafür, daß sie irgendwann mal benutzt wurden«,
bemerkte der PSA-Agent. »Ich kann verstehen, daß es Ihnen unverständlich ist,
wieso ausgerechnet jemand in meinem Zimmer auftauchte - aber es ist doch sicher
nicht abzustreiten, daß es die geheime Treppe und die Falltür in meinem Zimmer
wirklich gibt, nicht wahr?«


James - Orlep nickte heftig. »Natürlich. Das streitet
niemand ab. Aber daß man Ihnen ausgerechnet dieses Zimmer gegeben hat...« Man
sah ihm deutlich an, daß ihn diese Tatsache störte, obwohl er sich bemühte,
sich das nicht anmerken zu lassen.


»Was für einen Sinn haben die geheimen Gänge?« hakte
Iwan sofort nach.


Er löste sich von der Wand und ging auf den kleinen
Wirt zu. Orlep hatte schütteres, rotblondes Haar und eine helle, fast weiße
Gesichtshaut. Die kleinen, dunklen Augen unter den buschigen Brauen lagen tief
und wirkten jetzt etwas unstet.


Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung durchs Haar
und meinte: »Was wirklich existiert, kann man natürlich nicht leugnen. Das ist
auch gar nicht meine Absicht. Die geheime Treppe und die Falltür stammen aus
der Zeit, als mein Großvater das Mountain House zur Herberge umfunktionierte.
Als Kind wollte ich immer wissen, wie der Geheimstollen hinter der massiven,
eisernen Tür wohl aussah. Mein Vater...«, er lachte plötzlich leise und
schüttelte den Kopf, in Erinnerung an das Vergangene,... hat mich mal erwischt,
als ich als Halbwüchsiger mit einer Säge daranging, die Falltür in dem Zimmer,
von dem Sie gesprochen haben, aufzusägen. Er hat mir damals strengstens
verboten, so etwas noch mal zu tun. Ich rechnete damit, daß er auf die Idee
käme, den Dielenboden endgültig zu versiegeln oder zumindest die Tür mit
starken Nägeln zu verschließen. Aber nichts von alledem geschah. Die Tür und der
Fallschacht blieben weiter so gesichert wie bisher. Als mein Vater starb, ließ
er mich wissen, daß ich nie daran etwas ändern sollte. Ich sollte auch nie den
Versuch unternehmen, in den Schacht einzudringen. Es würde mir kein Glück
bringen.«


Iwan schüttelte überrascht den Kopf. »Das wundert mich
aber sehr, Mister Orlep. Es ist doch überhaupt keine Schwierigkeit, die Tür zur
Geheimtreppe zu öffnen. Sie war doch nicht mal verschlossen. Ich brauchte nur
die Klinke zu drücken, und dann ließ sie sich öffnen...«


Orleps Adamsapfel hüpfte rauf und runter. »Aber... das
kann... nicht sein«, stammelte er. »Die eiserne Tür und die schwere, massive
Falltür im Boden des fraglichen Zimmers sind fest versiegelt, Mister
Kunaritschew. Von innen. Da kommt doch kein Mensch dran!«
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Jetzt wollte es der PSA-Agent genau wissen.


»Dann kommen Sie mit, Mister Orlep. Am besten ist, wir
sehen uns die Sache mal gemeinsam an...«


X-RAY-7 und der Wirt des »Mountain House« gingen
nebeneinander her, solange es der Korridor und die Diele zuließen.


Dann setzte sich Kunaritschew an die Spitze. Er ging
dem Wirt in den Keller voran. Der knipste sämtliche Lichter an, damit sie gut
sahen.


Orlep ließ Kunaritschew wissen, daß er es nicht fassen
könne, auf welche Weise die zwei fraglichen Gestalten ins Haus eingedrungen
waren. »Durch die Haustür war es unmöglich. Es sei denn, sie hätten
Nachschlüssel gehabt. Sie ist ja noch jetzt verschlossen.«


»Möglicherweise gibt es einen anderen Weg«, bemerkte
Iwan, ohne sich umzudrehen. »Vielleicht existiert ein geheimer Zugang, von dem
Sie bisher keine Ahnung hatten, Mister Orlep. Das könne ja sein...«


»Ausgeschlossen ist es nicht.«


Gemeinsam nahmen sie sich jeden einzelnen Keller vor.


Kunaritschew richtete sein besonderes Augenmerk auf
Türen, Nischen und Fensterschächte. Hier fand er keine Spuren, die auf einen
Einstieg oder ein gewaltsames Eindringen hätten schließen lassen.


Ob sich sein Verdacht mit einer bisher unbekannten
Geheimtür doch noch bestätigte?


Am Ende des Hauptkorridors, der sich verengte, lag die
Tür, durch die Kunaritschew vorhin gekommen war, und die, wenn er James Orleps
Aussagen Glauben schenken konnte, schon seit fast hundert Jahren von niemand
mehr geöffnet worden war.


Im Licht sah Iwan jetzt auch, daß das Schloß von hier
außen zumindest versiegelt war. Das bedeutete, daß von dieser Seite der Tür auf
keinen Fall jemand einen Schlüssel benutzt hatte.


»Sie sagten vorhin, daß Ihr Großvater der eigentliche
Initiator des Geheimganges und der Geheimtreppe war«, machte Iwan Kunaritschew
sich unvermittelt wieder bemerkbar. »Haben Sie je versucht herauszufinden, was
der Grund für den Bau des doppelten Mauerwerks, das ganz offensichtlich später
eingezogen wurde und zwischen dem sich die Geheimtreppe befindet, gewesen ist?«


»Dieses Stück Land, das wir heute unser Anwesen
nennen, war einst ein Lehen der Herren von Somorrynn-Castle«, antwortete Orlep.
»Mein Vater hat mich mal wissen lassen, daß diese Herren von Somorrynn-Castle
den Anstoß für den Bau des Stollens gegeben hätten. Aus welchem Grund jedoch,
das wußte auch er nicht. Er zweifelte sogar daran, daß man meinem Großvater
mitteilte, warum er das tun sollte.«


»Aber trotzdem hat er es getan...« 


»Ja. Die Familie hatte das Sagen hier. Und er wäre ein
Tor gewesen, dem Vorschlag nicht zuzustimmen. Denn er erhielt die Zusage, daß
nach dem Bau des Geheimstollens und der Falltür, die in einen genau zuvor
bestimmten Raum münden müsse, das Haus und das Grundstück von Stunde an ihm
gehörten. Er brauchte weder Miete noch Zins zu bezahlen, sich noch zu sonst
irgendwelchen Arbeiten zu verpflichten. Das »Mountain House« wurde von dieser
Minute an zum Familiensitz der Orleps.«


»Aber nichts geschieht ohne Sinn«, reagierte X-RAY-7.
»Als die Herren von Somorrynn-Castle ihrem Großvater den Vorschlag machten, den
Geheimstollen hinter dieser Tür zu errichten, müssen sie sich ja etwas dabei
gedacht haben. Niemand durfte von diesem Gang wissen, und doch ist er zumindest
zwei außenstehenden Personen bekannt. Ob sie irgend etwas mit den Herren von
Somorrynn-Castle zu tun haben? Vielleicht sind es Nachkommen? - Aber nein, so
sahen sie ja gerade nicht aus... Sie selbst, Mister Orlep, sind sich also ganz
sicher, daß es hier im Haus niemals einen Schlüssel für diese Tür und für die
Fallklappe oben in meinem Zimmer gegeben hat?«


»Ganz sicher!«


Kunaritschew gewann den Eindruck, daß der Wirt
tatsächlich keine Erklärung für alles hatte, als der Russe mit leichter Hand
die Klinke drückte und die schwere Eisentür nach innen schob.


Trotz ihres enormen Alters quietschte sie nicht mal in
den Angeln. Es schien, als sei sie erst vor kurzer Zeit geölt worden.


Kunaritschew machte die Probe aufs Exempel. Mit dem
rechten Zeigefinger tupfte er die Scharniere an und spürte das glatte,
glitschige Öl auf seiner Haut.


»Es riecht nicht mal ranzig«, sagte er mit rauher
Stimme scherzhaft. »Wenn es seit Jahrhunderten die Scharniere frisch hält,
darum haben die Herrschaften schon damals über ein Schmiermittel verfügt, von
dem wir heute noch keine Ahnung haben.«


Langsam gingen die beiden Männer weiter.


Kunaritschew suchte aufmerksam die Wände ab. Gab es
eine verborgene Geheimtür und waren die Eisentüren nur gewissermaßen zur
»Sicherheit« geöffnet worden, falls etwas schiefging?


Er konnte sich trotz intensiven Nachdenkens keinen
Reim auf die ganze Sache machen.


Iwan tastete in die Nischen und hoffte Rollen oder
Erhebungen zu finden, die auf Geheimschächte und -Zugänge deuteten.


Doch er entdeckte nichts.


Gab es wirklich nur vorn die Eisentür, die jedoch nach
Angaben des Wirtes seit über hundertfünfzig Jahren verschlossen war?


Und wieder log Orlep - oder er war nicht über die
Wirklichkeit informiert.


Dann stand der Wirt direkt unterhalb der
Schachtklappe.


Im Licht von Kunaritschews Taschenlampe war deutlich
der schwere Verschluß zu sehen, den ein Riegel zusammenhielt.


Diese Klappe war in der Zwischenzeit eindeutig von
hier innen gesichert worden!


Ein weiteres Mysterium...


Mit zitternder Hand zog James Orlep den Riegel zurück.
Auch das geschah vollkommen lautlos. Der Riegel war ebenfalls frisch geölt.


Jemand hatte aus irgendeinem Grund alles daraufhin
vorbereitet, daß - was immer es auch sein mochte - die Angelegenheit lautlos
über die Bühne ging.


In diesem Zusammenhang mußte X-RAY-7 auch an den
rätselhaften Schützen denken, der Steven Lucannys Leben ausgelöscht hatte. Wenn
er nicht mit Orlep identisch war, dann bewies das nur, daß es hier im Haus
einen weiteren geheimen Durchgang gab, wohin der Fremde hatte verschwinden
können. Und deshalb war noch immer damit zu rechnen, daß der Todesschütze
erneut auf den Plan trat...


Weil es tatsächlich so sein konnte, verhielt
Kunaritschew sich dementsprechend. Er überwachte mit seinen Blicken die
Umgebung und lauschte auf Geräusche.


Orlep drückte vorsichtig die Schachtklappe nach oben.
Iwan stand nur eine Stufe tiefer hinter dem Wirt, konnte jedoch auf Grund
seiner Größe im gleichen Augenblick aus der Bodenöffnung heraussehen.


»Ich hab's ja gewußt«, stieß James Orlep hervor. »Was Sie mir da erzählt haben, konnte einfach
nicht wahr sein. Sie haben geträumt, Mister Kunaritschew...«


In diesem Augenblick konnte er nicht anders, als Orlep
zustimmen.


Denn was der sah, schauten auch seine eigenen Augen.
Das Zimmer lag leer und verlassen vor ihnen.


Keine Spur von Berry McDuff und dem toten Steven
Lucanny...
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Pete Hovman war rechtschaffen müde.


Mit einer einsilbigen Bemerkung ließ er seine Tochter
wissen, daß er sich gern morgen beim Frühstück mit ihr ausführlich über
verschiedene Dinge unterhalten wolle.


Dann legte er sich zur Seite und war wenige
Augenblicke später eingeschlagen.


Auch Sandra Hovman atmete tief und gleichmäßig.


Sheila aber lag wach.


Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf. Sie fühlte
sich innerlich seltsam unruhig und aufgekratzt und fragte sich, ob das von der
Stimmung in der Diskothek, vom Rauchen und Trinken oder von der Tatsache
stammte, daß sie ständig an Jean-Baptiste denken mußte.


Aber da war noch mehr. Das Erlebnis auf dem Weg
hierher. Auch das ging ihr nicht aus dem Sinn.


Trotz aller anderen Gedanken, die sie hatte, fiel es
ihr schwer, immer wieder diese Eindrücke, die sie erschreckten und ängstigten,
zurückzudrängen.


Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere
und versuchte zu schlafen. Minuten wurden zu Ewigkeiten.


Die Luft in dem kleinen Schlafraum des Zeltes schien
ihr mit einem Mal stickig und nicht mehr atembar, und sie merkte, wie ihr
Herzschlag zu rasen anfing.


Was war nur los mit ihr? Wurde sie krank oder war sie
nur ein wenig überspannt?


In der Dunkelheit neben sich sah sie ihre schlafenden
Eltern liegen. Vorsichtig zog Sheila den Reißverschluß ihres Schlafsackes nach
unten und stieg heraus. Ohne daß jemand sonst im Zelt etwas bemerkte, schlüpfte
sie in ihre Schuhe, warf sich ihren Frotteemantel über und verließ den
Schlafraum.


Sie stellte sich draußen vor das Zelt. Ihr Blick
wanderte über die düstere Weite der gebirgigen Landschaft hinüber zu dem großen
Caravan, in dem sich nun Jean-Baptiste mit seinen Eltern aufhielt.


Dort drüben war alles dunkel.


Ob er schlief?


Der Himmel war nicht mehr so stark bewölkt wie vorhin.
Die Wolkendecke riß weiter auf. Kalt glitzerten die Sterne am Himmel,
dazwischen stand die scharfumgrenzte Sichel des zunehmenden Mondes.


Fahl schickte er sein Licht zur Erde. Die Felsen,
Bäume, Zelte, die Fahrzeuge und sogar die hohen Grashalme bildeten kräftige
Schatten.


Da schnürte es Sheila Hovman in Panik die Kehle zu.


Zwischen den Bäumen bewegte sich ein Schatten!


Genau wie vorhin...


Das junge Mädchen riß den Kopf empor, richtete die
Augen genau zwischen die Stämme und glaubte zu träumen. Das, was sie sah,
konnte niemals Wirklichkeit sein.


Zwischen den Bäumen hing eine mannsgroße Wurzel, die
Ähnlichkeit mit jenem Galgenmännlein hatte, das Jean-Baptiste Delerue ihr auf
dem Heimweg schenkte.


Aber diese Alraunwurzel - war tausendmal größer...


Sheila Hovman erstarrte vor Angst. Das einzige, was in
diesen Sekunden an ihr zu leben schien, waren ihre Augen und ihr rasendes Herz.
Alles andere war kalt und leblos.


Mit fiebernden Sinnen, jedoch unfähig zu begreifen,
beobachtete die junge Engländerin das unwirkliche Etwas, das direkt auf sie
zukam!


 


*


 


Sie stiegen dicht hintereinander aus dem Schacht.


Mit zwei schnellen Schritten durchquerte Kunaritschew
das Zimmer und schaltete das Licht an.


Er sah unter das Bett, neben und hinter den Schrank,
hinter die Gardinen und draußen auf dem Gang nach, ob sich McDuff und Lucanny
vielleicht nicht doch irgendwo verborgen hielten.


Doch er fand niemand.


Wie konnte ein Toter verschwinden?


Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die einleuchtete.
McDuff hatte sich seinen Begleiter kurzerhand über die Schulter geworfen und
war gemeinsam mit ihm aus diesem Zimmer geflohen. Aber wohin?


Die Zimmertür war von innen noch verriegelt gewesen,
und durch den Geheimstollen schienen sie beide nicht gekommen sein, sonst wären
Kunaritschew und auch der Wirt auf die Fliehenden aufmerksam geworden.


Schließlich hatte Orlep ein feines Gehör, und es war
ihm nicht entgangen, daß jemand im Keller umherschlich.


Auf diese Weise war er auf Kunaritschew gestoßen.


»Es ist also so, wie ich von Anfang an vermute: Es
gibt einen geheimen Ausgang, der den beiden, die hier eindrangen, bekannt
gewesen sein muß.«


Es war zum verrückt werden. Das Ganze drehte sich im
Kreis. Er kam einfach nicht weiter...


Kunaritschew fuhr sich übers Gesicht. »Fangen wir von
vorn an. Gehen wir den ganzen Weg noch mal zurück, den wir eben gekommen
sind...«


Das taten sie, entdeckten aber keine Spur. Da gaben
sie es auf. Am nächsten Morgen, ausgeruht und frisch, wollten sie sich
gemeinsam noch mal um die Sache kümmern.


Der Wirt entschuldigte sich für das, was geschehen
war, bei dem einzigen Gast, der in dieser Nacht in der Herberge schlief.


Kunaritschew bestand darauf, daß die in sein Zimmer
mündende Falltür wieder von unten gesichert wurde. Dann stellte er einen
schweren Tisch und zwei Stühle darauf um sofort wach zu werden, wenn sich etwas ereignen sollte.


Wie sich die Dinge abgespielt hatten, wies alles
daraufhin, daß die Eindringlinge es nicht auf sein Zimmer abgesehen hatten,
sondern daß sie in diesem Zimmer nach etwas suchten.


Was gab es so Besonderes hier in dem Raum mit der
Nummer 3?


Insgesamt gab es sechs Einzelzimmer und zwei
Doppelzimmer in dem »Mountain House«. Und ausgerechnet hier in dem Zimmer, das
er belegt hatte, existierte etwas, wofür sich andere interessierten.


Der Name des Somorrynn-Castle war gefallen. Das hatte
den PSA-Agenten hellhörig werden lassen.


Es schien, als hätte X-RAY-1 mal wieder seinen
sechsten Sinn unter Beweis gestellt. Kunaritschew war beauftragt, die nächsten
drei bis vier Tage in der einsam gelegenen Herberge zu verbringen und hatte
nichts anderes zu tun, als die Umgebung und die Menschen zu beobachten, die
hier ein- und ausgingen. Die lange Zeit des Wartens sollte er sich damit vertreiben,
daß er an einem nahen Bach hockte und Forellen fing.


In seinem Auftrag war weiterhin verankert, eventuell
besondere Erkenntnisse seinem Freund und Kollegen Larry Brent mitzuteilen, der
sich zusammen mit Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C in dieser Stunde etwa in
Glasgow aufhielt. Auch Larry und Morna waren beauftragt, bestimmte
Beobachtungen durchzuführen, die jedoch mehr verlangten als nur die
nachrichtendienstliche Tätigkeit, die ein anderer Angestellter der PSA
ebenfalls hätte durchführen können. Doch die Beobachtungen sollten gleichzeitig
zu Entscheidungen führen, die nur sie selbst in gemeinsamer Arbeit treffen
konnten.


Da kam es eben ganz darauf an, was sich in den
nächsten zwei oder drei Tagen hier abspielte.


Das, was während der letzten Stunden geschehen war,
schien nur der Auftakt zu sein.


In vollem Lampenlicht untersuchte Kunaritschew die
Stelle, an der der erschossene Steven Lucanny gelegen hatte. Es mußte doch
Blutspuren geben! Aber nichts war zu entdecken... Es war wie verhext...


Er wollte gerade zu Bett gehen, als er draußen vor der
Tür noch mal Schritte hörte. Im nächsten Moment klopfte jemand. »Mister
Kunaritschew«, tönte die Stimme des Wirtes. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie
nochmal störe. Vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen, Ihnen einen
Vorschlag zu machen...«


Iwan öffnete. »Welchen Vorschlag, Mister Orlep?«


»Es war nicht recht von mir, die Angelegenheit einfach
so auf sich beruhen zu lassen. Wenn etwas mit diesem Zimmer hier nicht stimmt -
dann haben Sie selbstverständlich ein Recht darauf, in einem anderen Raum
untergebracht zu werden. Ich habe das ganz vergessen. Ich wollte Ihnen
ursprünglich diesen Vorschlag gleich machen. Schließlich kann ich nicht
verlangen, daß Sie hier noch schlafen, wo Sie so viele schreckliche Erinnerungen
quälen...«


Kunaritschew winkte ab. »Danke für das Angebot, Mister
Orlep! Doch das ist nicht nötig. Mein seelisches Gleichgewicht ist bald wieder
hergestellt. Vielleicht hat mir der ganze Spuk sogar auf irgend eine Weise
gefallen. Wenn man davon ausgeht, daß es nicht die Wirklichkeit gewesen sein
kann - so viel spricht schließlich dagegen - muß es wohl ein Spuk gewesen
sein...«


Der Wirt machte nochmal den Versuch, ihn
umzuquartieren. Doch Iwan . wollte nichts davon wissen.


Unverrichteter Dinge zog James Orlep ab.


Der Eifer des Wirtes, ihm ein anderes Zimmer zu geben,
weckte wiederum das Mißtrauen des Russen.


Wußte er doch mehr, als er zugab?


Iwan löschte das Licht und huschte auf Zehenspitzen
hinaus in den Korridor.


Der Wirt war gerade unten an der letzten Treppe
angekommen und durchquerte die Diele.


Hier im Haus lebten drei Personen. Das Ehepaar Orlep
und ein Hausmädchen, das auch die Zimmer der Gaste versorgte und gleichzeitig
als Bedienung fungierte, wenn es darauf ankam.


X-RAY-7 preßte sich mit dem Rücken zur Wand, als er
sah, daß der Wirt unten mitten in der Diele stehen blieb und noch mal einen
Blick hochwarf zur ersten Etage.


Hatte er etwas bemerkt?


Kunaritschew hielt den Atem an.


Nein! Gott sei Dank...


Der PSA-Agent schlich dem Wirt, dessen Verhalten ihm
rätselhaft schien, nach. Unten in der Diele brannte eine schwache Birne an der
Decke und spendete ein diffuses, gelbliches Licht.


Der Schein war ausreichend genug, um die nähere
Umgebung wahrzunehmen.


Deutlich war zu sehen, daß James Orlep nicht durch die
Tür mit der Aufschrift »privat« ging, sondern um die Ecke bog, wo es hinter dem
Wandvorsprung noch ein weiteres Zimmer gab.


Dort wurde der Gang zur Sackgasse, in dem Zimmer
hinten schlief das Hausmädchen.


Was für eine Bedeutung hatte das nun wieder?


Der Russe konnte sich nicht vorstellen, daß der etwa
fünfzigjährige, untersetzte Mann intime Beziehungen zu dem dicken, nicht
sonderlich attraktiven und dabei noch einfältig wirkenden Mädchen pflegte.


Da war doch etwas anderes im Busch...


Der Russe durchquerte die Diele und erreichte das Ende
der Wand, ohne es zu wagen den Kopf um die Ecke zu strecken, weil er befürchten
mußte, im gleichen Augenblick von Orlep wahrgenommen zu werden.


X-RAY-7 vernahm leises Klopfen an der Tür.


»Cathy!? Hallo, Cathy - mach
auf! Sofort«, vernahm er die heisere Stimme Orleps.


Der gab sich nicht mal Mühe, besonders leise zu sein.
Offenbar befürchtete er nicht, durch das Rufen seine Frau zu wecken. Die mußte
einen Schlaf wie ein Murmeltier haben.


Wieder Klopfen... nochmaliges Rufen...


»Ja?« vernahm Iwan dann auch eine verschlafene Mädchenstimme hinter der Tür. »Ja - was ist
denn?«


Leises Rascheln. Jemand stieg aus dem Bett.


»Ich bin's, Orlep. Ich muß dich unbedingt sprechen...«


Ein unartikuliertes Murmeln. »Aber mitten in der
Nacht, Mister Orlep, warum denn? Was ist denn los?«


»Mach auf! Frag nicht so lange! Ich werd's dir schon
sagen...«


Deutlich war zu vernehmen, wie der Riegel
zurückgeschoben wurde. Dann öffnete sich leise quietschend die Tür.


Dies war der Augenblick, wo Kunaritschew vorsichtig
seinen Kopf ein wenig» nach vorn streckte, um zu sehen, was sich dort in der
äußeren Ecke des Korridors abspielte.


Er sah gerade noch, wie das Hausmädchen den
Morgenmantel mit beiden Händen schloß und erschreckt zurücktrat, als James
Orlep mit der Hand nach ihr stieß und sie einfach ins Zimmer zurückdrängte.


Er drückte die Tür ins Schloß, und dann wies das
harte, trockene Klicken darauf hin, daß der Riegel wieder einrastete.


Hinter der Tür kam es nun zu einem Wortwechsel, den
Orlep vom Zaun brach.


»Du bist eine Närrin. Wie konntest du nur so etwas
tun?!«


»Aber, Mister Orlep... ich weiß ja gar nicht...
wovon... Sie sprechen?« stammelte Cathy.


»Das will ich dir gerade sagen, du unzuverlässiges
Luder! Welches Zimmer hast du denn unserem Gast heute abend zugewiesen?«


»Genau wie es mir aufgetragen wurde. Wie es auf dem
Anmeldeschein stand. Zimmer Nummer 3...« Die Stimme des Mädchens klang unsicher
und verschüchtert.


»Zimmer Nummer 3? So? Hat das wirklich auf dem Schein
gestanden?« Orleps Stimme war voller Zorn.


»Aber natürlich, Mister Orlep. Was soll denn sonst
darauf gestanden haben?«


»Zimmer Nummer 5... ganz eindeutig hatte ich die 5
angegeben.«


»Aber, Mister Orlep! Das ist ganz... unmöglich. Ich
habe genau auf den Zettel gesehen.«


»Du hast eben die 5 mit der 3 verwechselt. So etwas
kann natürlich nur dir passieren.«


»Aber nein! Mister Orlep, so hören Sie mir doch zu...
bitte«, entgegnete das Mädchen verzweifelt. Seine Stimme klang jetzt hell und
weinerlich. Sie schluchzte. »Die Zahl muß dann schlecht geschrieben gewesen
sein. Sonst hätte ich das bestimmt nicht übersehen. Entschuldigen Sie! Das
wollte ich wirklich nicht, aber trotz der Verwechslung braucht es doch nicht
solchen Ärger zu geben, Mister Orlep. Wir haben doch sonst niemand im Haus, der
sich beschweren könnte. Es ist doch niemand da, der Anspruch auf ein bestimmtes
Zimmer hätte... Da gibt es doch keine Folgen...«


»Was für Folgen es haben kann, wirst du nie begreifen,
schwachsinniges Weib! Was du da angestellt hast, ist unter Umständen nie wieder
gut zu machen.«


»Ich verstehe Sie nicht, Mister Orlep...«


Das Mädchen heulte drauf los. Gedämpft klang das
Weinen aus dem Zimmer, als ob sie ihr Gesicht im Kopfkissen berge.


Und dann sagte Orlep etwas, das Kunaritschews Miene
versteinern ließ.


»Durch dein Verhalten, Cathy, hast du uns alle in
tödliche Gefahr gebracht. Zimmer Nummer 3 war nicht für den Gast vorgesehen,
dem du es gegeben hast. Ob wir noch mal gutmachen können, was geschehen ist,
das steht in den Sternen. Eines aber will ich dir gesagt haben. Wenn es nicht
gelingt, die Gefahr abzuwenden, die du durch dein Verhalten heraufbeschworen
hast, so wirst du die erste sein, die dem Alraun als Opfer dient...«


 


*


 


Viele tausend kleiner Wurzeln bildeten eine
spinnwebartig geflochtene Oberfläche, durch die ein massiver Kern schimmerte.


Die dicken Beine waren wie knorrige Zweige, die sich
aufspalteten und ihm als Füße Halt gaben.


Ähnlich geformt, nur dünner, waren die langen Arme,
die sich nach ihr ausstreckten.


Und dann kam die Berührung!


Sheila war erstaunt und entsetzt zugleich. Sie hatte
harte, unnachgiebige Wurzeln erwartet, aber die waren weich und elastisch,
legten sich wie dünne Gummibänder auf ihre Haut und verschlossen Mund und Nase,
um sie am Schreien zu hindern.


Mit der anderen Hand wurde Sheila ruckartig umfaßt und
emporgehoben, ehe sie imstande war, auch nur einen einzigen Schritt zur Seite
zu tun.


Und jetzt, da das Grauen seinem Höhepunkt
entgegenstrebte, kehrte plötzlich Leben in ihren Körper zurück.


Sheila Hovman schlug und trat um sich.


Mit den Fußspitzen traf sie den Wurzelkörper, doch der
zuckte nicht mal zusammen. Sie trommelte auf den wurzelversponnenen Schultern
und dem Halsansatz herum, ohne der Alptraumgestalt auch nur den geringsten
Schaden zufügen zu können.


Das Wesen gab keinen Laut von sich, drehte sich nur ab
und ging dann mit großen Schritten quer über den Campingplatz, wo die frei
Zelte und der Caravan, in dem Jean-Baptiste wohnte, geradezu verloren in der
Stille und Einsamkeit wirkten.


Die obersten, dünnen Wurzeln schienen sich selbständig
zu machen und schlangen sich um Sheilas Armgelenke.


Sie fühlte die Verzweigungen zwischen ihren Fingern
und hatte das Gefühl, als bohrten sich die Spitzen dieser zum Leben erwachten
Zauberwurzel in ihre Haut.


Namenlose Angst erfüllte sie, das Blut hämmerte in
ihren Schläfen, und ihr fieberndes Hirn fühlte sich so schwer an, als wäre es
mit flüssigem Blei gefüllt.


Die junge Frau brauchte Hilfe. Warum kam denn niemand
aus den Zelten und stand ihr bei?


Warum hörte und sah niemand etwas?


Dieses eigenartige Geschöpf konnte doch nicht
unbemerkt aufgetaucht sein und nun wieder verschwinden, ohne daß es beobachtet
wurde.


Aber genauso geschah es!


Sheila Hovman wurde entführt. Von einer Alraun, die
nicht nur menschenähnlich war, sondern Menschengröße entwickelt hatte.


Das unheimliche Geschöpf verschwand in der Nacht und
lief quer durch die Landschaft zwischen Bäumen und Büschen, ohne sich nach
links oder rechts zu drehen.


Zielstrebig hielt es eine bestimmte Richtung ein.


Mit seltsam schaukelndem Gang, mit nach vom gebeugtem
Oberkörper lief es in die Nacht, schritt durch große Mulden, durch
Dornengestrüpp und stieg über Felsen, als könnte es sich daran festsaugen.


Von all dem aber bekam Sheila Hovman nichts mit. Ihre
Kräfte hatten sie ebenso verlassen wie ihre Sinne, weil sie die Wahrheit nicht
mehr länger ertragen konnte.


Die lebende Alraunwurzel schritt über das steinige Gelände.


Unter dem kalten, glitzernden Licht der Sterne und der
scharf geränderten Mondsichel lag vor ihnen eine trotzige Burg mit Türmen,
Erkern und schweren Zinnen.


Somorrynn-Castle...


Wie ein riesiger, bizarrer Kasten, dunkel,
uneinnehmbar und bedrohlich, lag das Gebäude mitten in der Landschaft und
selbst die Berge in der Ferne schienen sich zu ducken vor diesem steinernen
Koloß, der aus blankem Fels von einem Künstler herausgemeißelt worden zu sein
schien.


Somorrynn-Castle war ein Teil des Felsens. Mehr als
zwei Drittel der Burg waren in den Bauch des Berges eingeschlagen und stellten
zahllose Kellergewölbe, verschlungene, labyrinthartige Korridore und Säle dar, die nur von wenigen Menschen in der
Vergangenheit gesehen worden waren.


Die Fassade des Schlosses wirkte kränklich und
zerfallen, und an den Mauern wuchsen Unkräuter und Rankengewächse.


Das weite, steinige Oval vor der Burg war ein Innenhof
von gewaltiger Größe.


An den Seiten waren jedoch nur noch die Reste eines
Gemäuers zu erkennen, das einst einen Teil des Schlosses umgeben hatte.


Doch das Gemäuer und die Tore waren verschwunden.


Zum Somorrynn-Castle war es praktisch jedermann
möglich zu jederzeit hinzugehen.


Doch dies war niemand zu raten...


Die wie ein Mensch geformte Alraunwurzel lief genau
zum Eingang zwischen den Säulen und tauchte mit der entführten Sheila Hovman
ins bedrohliche Dunkel dieser wie in eine Geisterwelt passenden Burg...


Dann waren sie nicht mehr zu sehen.
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»X-RAY-7 an X-RAY-1«, sagte der Russe mit klarer
Stimme.


Absprachegemäß wollte er die Neuigkeiten sofort an die
Zentrale weitergeben, damit X-RAY-1 und die rund um die Uhr in Aktion
befindlichen Computer umgehend weitere Daten zur Verfügung hatten.


In New York war es jetzt früher Abend.


Kunaritschew gab einen knappen Bericht und schilderte
genau die Vorgänge, die sich während der letzten Stunde ereignet hatten. Auch
scheinbar unwichtige Bemerkungen, die die anderen im Zusammenhang mit den
Ereignissen gemacht hatten, waren ihm mit seinem fotografischen Gedächtnis in Erinnerung
geblieben.


Gerade diese Kleinigkeiten aber waren es, die ihn
hatten hellhörig werden lassen.


Bestimmt würde das für seinen geheimnisvollen Boß
X-RAY-1, der für die Koordination seiner Mitarbeiter und die richtige Einordnung der Fälle nach Gefahrengruppen
verantwortlich war, sicher nicht minder überraschend sein.


Die Begriffe »Alraun« und »Somorrynn-Castle« waren
gefallen. Sein - Kunaritschews - Aufenthalt hier in der abgelegenen Herberge,
war eigentlich mehr ein Versuchsballon gewesen. Die Hinweise, die die PSA über
eine eventuell auftretende Gefahr hatten, waren äußerst dünn.


Aber das Ziel der PSA-Leitung war es, außergewöhnliche
Vorkommnisse und Unheil nicht erst dann untersuchen zu müssen, wenn es schon zu
spät war, sondern in der Entwicklung abzufangen und zu eliminieren.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, von dem
niemand wußte, wer sich dahinter verbarg, bestätigte mit ruhiger, väterlicher
Stimme Kunaritschews Bericht.


Der PSA-Chef wies darauf hin, daß sich Morna
Ulbrandson und Larry Brent in der Zwischenzeit ebenfalls an ihrem Einsatzort
befänden.


Vor wenigen Augenblicken sei die Bestätigung
eingegangen, daß Morna und Larry das Hotel »Glasgow-Metropol« in Glasgow
erreicht hatten.


X-GIRL-C und X-RAY-3 hatten den Auftrag, Kontakt zu
knüpfen zum Käufer des Somorrynn-Castle und den ehemaligen Besitzern, die sich
in Glasgow eine Apartmentwohnung gekauft hatten.


»Die Stunde der Alraune«, beendete X-RAY-1 seine
Ausführungen, »scheint doch tatsächlich bedeutsam und nicht nur einfach eine
Bemerkung zu sein, die leichtfertig ausgesprochen wurde. Lord Somorrynn hat in
jener Nacht nicht fantasiert, als er sich um Hilfe an Sie und Larry Brent
wandte...«


X-RAY-1 ließ erkennen, daß die Berichte umgehend
geprüft wurden. Auf Grund der Ereignisse im »Mountain-House« war es nicht zu
umgehen, daß Kunaritschew und Brent direkt Kontakt miteinander aufnahmen.


Und dies zu tun, war Kunaritschews nächster Schritt.


»X-RAY-7 ruft X-RAY-3. Hallo,
Towarischtsch... kannst du mich hören oder hast du dich schon auf Matratzenhorchdienst begeben?«


Larrys freundliche, vertraute Stimme meldete sich
wenige Sekunden später. »Hallo, Brüderchen! Wenn du dich mitten in der Nacht
meldest, dann ist bestimmt etwas im Busch. Oder hast du dich in der Rufnummer
geirrt? Falls du 'nen anständigen Whisky auf dein Zimmer gebracht haben willst,
hier ist nicht die Rezeption.«


»Stell dir vor - das hab ich schon gemerkt,
Towarischtsch. Das Mädchen hier an der Rezeption hat eine um vieles sanftere
Stimme als du. Ich habe gerade gehört, daß du deinen Beobachtungsstand in
Glasgow bezogen hast. Obwohl zu befürchten gewesen wäre, daß du unmittelbar
nach deiner Ankunft schon erfahrungsgemäß im Tiefschlaf liegst, habe ich's
trotzdem gewagt, dich zu stören. Ich hoffe, du stehst nicht gerade unter der
Dusche, weil es in deiner Umgebung so verräterisch rauscht...«


»Es raschelt, Brüderchen. Nicht rauscht. Das ist ein
Unterschied. Manchmal merkt man eben doch, daß deine Wiege im fernen Sibirien
stand. Möglich, daß da Rascheln und Rauschen ein- und dasselbe ist. Wir machen
da einen feinen Unterschied. Und weil du nichts sehen kannst...«


»Was ich auf's äußerste bedaure«, fiel Kunaritschew
ihm ins Wort. »Dann wäre das Leben noch mal so schön. Ich muß unbedingt eine
Eingabe machen, daß im Ring die Miniatur-Funkanlage noch durch eine
Miniatur-Fernsehstation ergänzt wird. Wieviel unnötige Worte könntest du dir
dann sparen... warum raschelt's denn bei dir?«


»Das hättest du inzwischen längst erfahren, wenn du
mich nicht dauernd unterbrechen würdest«, maulte X-RAY-3.


Wer die beiden Freunde so reden hörte, könnte der
Meinung sein, daß sie sich spinnefeind waren. Doch was wie Ernst klang - war
purer Spaß. Wenn die beiden Gelegenheit hatten, miteinander zu flachsen,
nutzten sie jede Minute. Kunaritschew und Brent ergänzten sich auf eine
wunderbare Weise ganz hervorragend.


»Ich bin Morna gerade behilflich, ihren Koffer
auszupacken«, erklärte Larry alias X-RAY-3. Seine Stimme klang verschmitzt, und
Iwan konnte sich das Gesicht seines Freundes in diesem Augenblick gut vorstellen.



»Was da so raschelt, das sind ihre Dessous und so
weiter...«, fuhr Larry Brent ungerührt fort.


»Über das >so weiter< werden wir uns dann später
mal unterhalten«, entgegnete X-RAY-7. »Sonst dürfte das Gespräch wohl zu lange
werden. Wer weiß, was ihr da alles mitgeschleppt habt... ich nehme an, wir
sehen uns bald.«


Mit überraschtem Ausruf reagierte X-RAY-3. »Damit habe
ich überhaupt nicht gerechnet. Ich hoffe, ich überstehe die Begegnung mit dir.
Worum geht's, Brüderchen?«


Iwan Kunaritschew erzählte seine Geschichte innerhalb
von drei Minuten zum zweiten Mal.


»Das darf nicht wahr sein«, bemerkte Brent, als
Kunaritschew geendet hatte. »Als wir Somorrynn zum ersten Mal trafen, kam uns
die Geschichte vor wie ein Spaß. Dann kam der Brief - und dann die
Computerwertung, daß hinter der Sache offensichtlich eine ernstzunehmende
Gefahr steckt. Deshalb sind wir hier. Aber daß sich die Angelegenheit -ob durch
Zufall oder bewußt herbeigeführt - dort in dem kleinen Gasthaus bei dir auf
eine solche Weise zuspitzt, wer hätte das gedacht?«


»Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt«,
murmelte  X-RAY-7.


Beide dachten in diesem Augenblick dasselbe. An jenem
Abend in New York, als sie Lord Somorrynn kennenlernten...


 


*


 


... rot - grün - blau... so leuchtete die Fassade der
Nachtbar abwechselnd auf.


Von Aufleuchten konnte allerdings nicht die Rede sein.
Es war ein müdes, düsteres Flackern, das man nicht mal als halbes Licht
bezeichnen mochte.


Die Bar hieß »John's Midnight-Place«.
Die Plakate und Bilder in den Schaukästen links und
rechts neben dem handtuchschmalen Eingang wiesen eindeutig darauf hin, um
welche Art Etablissement es sich handelte.


Hier wurden Filme gezeigt, die - nach den Aussagen im
Anschlag - an Schärfe in ganz New York nicht zu überbieten waren. Hier
strippten die schönsten Frauen der Staaten, hier hatte jedermann Gelegenheit,
mit den Stripperinnen nachher privat in einem Separee beim Drink zusammen zu
sein. Das kam ganz darauf an, was man sich den Spaß kosten lassen wollte.


Am Ende der Straße lag ein kleines Eckhaus mit einem
nicht minder winzigen Restaurant. Mehr als dreißig Leute hatten darin nicht
Platz. Aber die Delikatessen, die geboten wurden, sollten einmalig sein. So
jedenfalls hat Iwan Kunaritschew es von Bekannten gehört, die des öfteren in
diesem Lokal verkehrten.


So nutzten die Freunde in New York die Gelegenheit
ihres Zusammentreffens, an diesem Abend gemeinsam Essen zu gehen.


Als sie das taten, ahnten sie noch nicht, daß dieser
fröhliche Abend mit einem unangenehmen Erlebnis enden würde.


Es war wenige Minuten nach Mitternacht, als Larry
Brent und Iwan Kunaritschew das Speiselokal verließen.


Die beiden Freunde schickten sich gerade an, die
Straße zu überqueren, als sie auf lautes Schreien hinten von der Straße
aufmerksam wurden.


X-RAY-3 wandte den Kopf. Larry sah im gleichen Moment
einen Mann aus der Tür von »John's Midnight-Bar« rennen. Hinter ihm tauchten
einige Männer auf, die sich vor Lachen fast ausschütten wollten.


Der zuerst auf die Straße gerannt war, torkelte wie
ein Betrunkener am Bürgersteigrand entlang, wandte sich um und schüttelte
bedrohlich die Hand nach den anderen, die ihn auslachten.


»Ich brauche Hilfe!« stieß er laut hervor. Seine Worte
hallten durch die nächtliche Straße und wurden auch für Brent und Kunaritschew
verständlich. »Versteht ihr mich denn nicht? Warum - helft ihr mir denn nicht?«


»Wir würden dir ja gern helfen«, sagte ein
stiernackiger, dunkelhaariger Mann, der mitten auf dem Bürgersteig stand und
dessen weiße, kräftige Zähne blitzten. »Aber leider wissen wir nicht wie... das
hast du uns ja nicht gesagt.«


»Die Alraun... verfolgt mich... und sie wird es
schaffen, mich zu Grunde zu richten...«, schrie der Mann.


Er drehte sich um seine eigene Achse und lief dann die
Straße entlang direkt auf Larry Brent und Iwan Kunaritschew zu.


Die beiden PSA-Agenten sahen ihn aus allernächster
Nähe.


Der Fremde hatte ein schmales Gesicht, eine
aristokratische Nase, eine hohe, glatte Stirn Und fast hellblonde Haare. Er
trug einen hellen Anzug, ein bläulich schimmerndes Hemd und eine kräftig
gemusterte Krawatte. Der Mann wirkte bleich und gehetzt. Immer wieder blickte
er sich um, als fürchte er eine Bedrohung.


Da stieß er fast mit Brent zusammen.


»Sorry«, entschuldigte er sich mit leisem,
erschrecktem Ausruf. »Sorry, Sir...«


»Es ist an mir, mich zu entschuldigen«, entgegnete
X-RAY-3. »Ich hätte schließlich nicht so dumm in der Gegend herumstehen sollen.
Sie konnten mich nicht sehen. Sie haben die ganze Zeit über nach hinten
geblickt...«


»So etwas soll man eben nicht tun«, bemühte sich der
Fremde lächelnd um eine Antwort. »Man soll immer nach vorn sehen... damit man
weiß, was auf einen zukommt.«


Er hatte grau-blaue Augen, die Brent musterten. In
ihnen lag ein Ausdruck von Verzweiflung und Hilflosigkeit.


»Sie fragten nach Hilfe. Vielleicht können wir für Sie
etwas tun?« machte X-RAY-3 den Vorschlag.


Die Blicke des fremden Mannes gingen abwechselnd von
Larry zu Iwan. »Sie würden mir... nicht glauben... wie die anderen es ebenfalls
nicht tun konnten.... man lacht mich aus.«


Das war nicht verwunderlich: Mit jedem Wort, das er
sprach, entströmte seinem Mund eine nicht zu leugnende Alkoholfahne. Dieser
Mann hatte ordentlich getankt, und seinem unsteten Blick und den Bewegungen
konnte man ansehen, daß der Alkohol ihn im Griff hatte.


Für jemand, der sich nicht näher mit der menschlichen
Psyche beschäftigte, war dieses scheinbar unlogische Verhalten nur auf den
Alkoholgenuß durchzuführen.


Doch X-RAY-3 begriff sofort, daß hier mehr im Spiel
war als nur Alkohol.


Dieser Mann war wie ein Getriebener, wie ein Gejagter.
Er versuchte, seine Sorgen und Nöte im Alkohol zu ertränken - und kam doch
nicht los von den Problemen, die ihn immer wieder einholten.


Doch was war das für ein Problem, mit dem er nicht fertig wurde?


Abgehackt drangen einige Worte über den Mund des
Fremden. Sie ergaben keinen Zusammenhang. Mehr als einmal fiel der Begriff
Alraunwurzel oder Galgenmännlein. Dann: »Was ich erlebe - soll für jeden eine
Warnung sein«, orakelte der blonde Mann. Er atmete jetzt schnell und blickte
sich nach allen Seiten gehetzt um. »Hände weg von der Schwarzen Magie! Das kann
ich nur jedem zurufen. Die Kräfte, die dahinterstecken, wird man nicht mehr
los. Meine Familie ist schuldig geworden... und der Fluch verfolgt auch uns
noch...«


Was hatte das zu bedeuten?


Der so zu ihnen sprach, befand sich in einem Zustand
völliger Erschöpfung. Ruhelos lief dieser Mann durch die nächtlichen Straßen der
Stadt, suchte wahllos irgendwelche zweifelhaften Lokale auf, sprach wildfremde
Menschen an in der Hoffnung, bei ihnen Trost oder Verständnis zu finden, und
verkonsumierte Alkohol in rauhen Mengen.


Das Ganze war ein Teufelskreis. So wie er sich
verhielt, mußte jedermann der Meinung sein, daß er es mit einem spleenigen
Vertreter seiner Zeit oder einem Alkoholsüchtigen zu tun hatte.


Auch auf Larry und Iwan machte das Verhalten des
Fremden zunächst diesen Eindruck. Doch dann kamen da im Verlauf des recht einseitig
geführten Gespräches einige Dinge zu Wort, die die beiden Freunde aufhorchen
ließen.


Hinter dem Verhalten des Unbekannten steckte ein
besonders tiefgreifendes Erlebnis, das er nicht los wurde.


Larry Brents sympathische Art trug sicher mit dazu
bei, daß der andere sich veranlaßt fühlte, weiter aus sich herauszugehen, als
er es bisher bei den vielen »Freunden« und »Bekannten« getan hatte.


»Ihr scheint mich... wirklich ernst zu nehmen«, sagte
der Mann plötzlich überrascht. Seine Stimme klang klar. »Und genau das ist es -
was ich brauche! Menschen, die mich nicht auslachen... Bei vielen habe ich
schon versucht, über mein Problem zu sprechen.


Ich war in ärztlicher Behandlung, ich habe einen
Psychiater zu Rate gezogen, ich habe mich mit Freunden, Bekannten und
Verwandten ausgesprochen. Keiner konnte etwas für mich tun. Das heißt, in
gewissem Sinne hätten sie schon etwas für mich tun können. Sie wollten mich in
eine geschlossene Anstalt schaffen. Da bin ich geflohen. Ich habe mich einfach
in das nächste Flugzeug gesetzt um so weit wie möglich weg zu sein. Aber ich
weiß, daß ich ihm nicht entkommen kann. Und das ist das Furchtbare daran.«


»Wem können Sie nicht entkommen?« wollte X-RAY-3
wissen.


»Die Alraun ist hinter mir her. Ich bin der erste, der
es versucht, das Rätsel aus alter Zeit abzustreifen wie eine zweite Haut. Mit
dem Verkauf des Castles hofften wir, ein für allemal einen Strich unter das
Grauen der Vergangenheit zu ziehen.«


»Mit dem Verkauf welchen Castles?« lautete Brents
zweite Frage.


»Das Somorrynn-Castle. Ich bin Lord Somorrynn. Ich
komme aus Europa. Genau genommen aus Schottland. Dort steht die Burg meiner
Väter. Alle meine Vorfahren haben Reichtum und Einfluß errungen, der über die
Maßen geht. Ich bin der letzte Sproß des Namens. Die letzte Lady Somorrynn,
meine Frau, hat keinen Nachkommen zur Welt gebracht. Mit mir stirbt das
Geschlecht der Somorrynn aus. Sie werden mich nicht mehr los lassen.«



Mit unstetem Blick schaute er sich wieder in der Runde
um. Er war der Meinung, beobachtet und verfolgt zu werden. Wieder zeigten sich
auch hier alle Symptome eines Wahns. Verfolgungswahn...


Bei dieser Gelegenheit kam heraus, daß Somorrynn sich
seit zehn Tagen in den Staaten aufhielt und jeden Tag in einem anderen Hotel
verbracht hatte.


Er schlief nachts nur wenige Stunden, tagsüber irrte
er ruhelos durch die Straßen einer fremden Stadt, am frühen Abend schon suchte
er Lokale auf und schlug die Stunden mit zweifelhaften Vergnügungen und dem
Genuß von Alkohol tot.


Spät in der Nacht kam er dann nach Hause, fiel in
einen ruhigen Schlaf, verließ im Morgengrauen seine Unterkunft und war auf der
Suche nach einem neuen Hotel, ohne sagen zu können, weshalb er sich eigentlich
so verhielt.


Er spürte eine Gefahr und führte sie auf die
Alraunwurzel zurück, von der er immer wieder sprach. Er war jedoch nicht
imstande, diese Gefahr genau zu schildern.


X-RAY-7 hielt ein Taxi an, das sie gemeinsam
benutzten.


Ihr erstes Ziel war das Hotel »Cantor« in der Nähe der
sechsten Straße. Es lag weit von diesem Bezirk hier
entfernt, wo sie Lord Somorrynn kennengelernt hatten.


Obwohl die Fahrt fast zwanzig Minuten währte, war es
im Taxi selbst nicht möglich, dem Lord weitere Bemerkungen zu entlocken.


Erst im Hotel, in einer kleinen, eleganten Bar, die
noch geöffnet war und wo Somorrynn seine beiden Helfer zu einem Drink einlud,
teilte er weiteres mit, was das Bild für Larry und Iwan rundete.


»Von ihnen... erhält man nichts umsonst«, mit dem
Wörtchen »ihnen« meinte er die Kräfte, die durch die magischen Alraunwurzeln
wirkten. »Ich sagte es schon - meinen Vorfahren blieb kein Wunsch unerfüllt.
Sie verließen sich auf die Kraft der Alraunen, und die Welt stand ihnen offen.
Doch die Rechnung muß nun beglichen werden. Eine Kraft kann nur aus einer
anderen schöpfen.


»Sie fühlen sich bedroht. Wie äußert sich die Gefahr?«
fragte Larry, während er sein Glas in die Hand nahm und es langsam schwenkte. Die Eiswürfel klapperten gegen das
Glas. Der Duft von Bitter Lemon stieg X-RAY-3 in die Nase.


»Es ist einfach - die Angst«, bekam er zu hören. Lord
Somorrynns Stimme klang wie ein Hauch. Seine helle, blasse Gesichtshaut wirkte
beinahe durchscheinend wie die Flügel eines Schmetterlings. »Es ist wie - eine
tödliche Vorahnung. Man weiß - ohne dies näher beschreiben zu können - es wird
etwas geschehen. Aber welches Gesicht die Gefahr hat, kann man nicht sagen...«


»Wie lange währt dieser Zustand schon, Lord
Somorrynn?« schaltete sich Iwan Kunaritschew in das Gespräch ein. Er hatte die
ganze Zeit über aufmerksam zugehört und machte sich wie sein Freund Larry Brent
eigene Gedanken über diesen Vorfall.


»Angefangen hat es vor knapp einem Dreivierteljahr.
Sie müssen wissen, daß ich - obwohl das Gebäude sich nicht mehr in bestem
Zustand befand - noch immer zusammen mit meiner Frau auf Somorrynn-Castle
lebte. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, jemals diesen Besitz zu
verkaufen. Aber dann hatte ich einfach das Gefühl, es hinter den dunklen,
massiven Mauern nicht mehr länger auszuhalten. Ich müßte einfach weg.
Erstaunlich schnell fand ich einen Käufer, der sich für Somorrynn-Castle
interessiert und daraus eine Touristenattraktion machen will. Er möchte dort
Übernachtungsmöglichkeiten schaffen und dann das Ganze als Gruselreise
deklarieren. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als wir den Vertrag unter Dach und
Fach hatten. Instinktiv glaubte ich, geahnt zu haben, daß die tödliche Gefahr
in den Mauern des alten Schlosses hockt. Manchmal war es mir, als ob
unsichtbare Hände nach mir griffen und mir den Hals zudrückten. Ich konnte dann
nicht atmen, der kalte Schweiß brach mir aus, mein Herzschlag raste. Doch als
wir schließlich von einem Teil der Kaufsumme die Apartmentwohnung in Glasgow
erstanden hatten, fingen diese seltsamen Zustände wieder an. Die Unruhe nahm
zu. Ich fühlte mich nirgends mehr sicher und hatte das Gefühl, mich in die äußerste Ecke verkriechen
zu müssen, um mich zu verstecken. Sie werden das Ganze für lächerlich halten
und mich für einen Spinner. Diese Meinung ihrerseits nehme ich gern in Kauf. Es
ist mir egal, was Sie von mir denken. Ich habe nur den einen Wunsch,
mich mit jemand zu unterhalten und nicht allein zu sein...«


»Wenn Sie sagten, daß Ihre Vorfahren geradezu im Geld
schwammen - warum ist es Ihnen dann nicht gelungen, Somorrynn-Castle so weit
wieder herzurichten, daß es attraktiv und bewohnbar für Sie blieb?« fragte
Larry Brent leise.


»Der Reichtum galt nicht mehr für mich. Die anderen,
die vor mir waren, haben es errungen - und sie haben es wieder verbraucht.
Jeder Herr von Somorrynn-Castle hatte die Gelegenheit, neuen Reichtum zu
schöpfen. Wenn er sich auf den Zauber der Alraunen verließ...«


»Kann ich demnach aus Ihren Worten entnehmen, daß Sie
dem Zauber der Alraunen skeptisch oder gar feindlich gegenüber eingestellt
waren?«


»Ja. Das ist richtig.«


»Könnte es dann nicht sein, daß gerade Ihre innere
Einstellung es ist, die Sie glauben oder fühlen läßt, daß Sie Feinde haben, die
es in Wirklichkeit gar nicht gibt.« Larry Brents Stimme klang ernst.


Lord Somorrynn schüttelte den Kopf. Die beiden Freunde
ließen ihren Gesprächspartner nicht aus den Augen, achteten auf jede noch so
verborgen scheinende Geste, auf den Klang seiner Stimme und auf sein Verhalten
allgemein. Lord Somorrynn war ein Mann unbestimmbaren Alters. Er wirkte noch
jugendlich, obwohl er doch schon Mitte Fünfzig sein mußte.


»Nein, Mister Brent. Hier muß ich Ihnen widersprechen.
Die Gefahr ist real. Ich kann sie bloß nicht mit Worten beschreiben. Aber je
näher der Zeitpunkt des nicht mehr Verhinderbaren kommt - desto mehr glaube ich
zu erfassen.«


»Sie haben demnach eine genaue Vorstellung, wann sich
etwas Bestimmtes ereignen wird?«


»Ja. In den ersten Septembertagen dieses Jahres wird
es geschehen...«


Was »es« jedoch war - das konnte er immer noch nicht
in Worte kleiden ,..


An der Bar taute Lord Somorrynn merklich auf. Es
schien, als ob die Angst ihn verließ und er sich im Kreis seiner neugewonnen
Freunde sichtlich wohl fühle.


Als sich Larry Brent und Iwan Kunaritschew nach fast zwei
Stunden von Lord Somorrynn verabschiedeten, ließen sie einen völlig
veränderten Menschen zurück. Somorrynn, der in den Augen anderer überspannt,
spleenig, wenn nicht gar schwachsinnig erscheinen mußte, hatte durch das
Gespräch viel Selbstsicherheit und innere Freiheit zurückgewonnen. Was er noch
immer nicht wußte, war, wo er sich am nächsten Tag aufhalten würde. Darüber
konnte er deshalb auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew keine Angaben machen.


Larry Brent hatte es fertiggebracht, von Lord
Somorrynn dessen Glasgower Anschrift zu erhalten. Und X-RAY-3 hatte dem
Schotten sogar die Zusage gegeben, nach Europa zu kommen, sobald er Näheres
über die rätselhaftes Gefahr wisse, die - durch seine Vorfahren hervorgerufen -
sich bei ihm auswirken sollte.


Gerade dieses Angebot hatte Somorrynn nicht fassen
können.


Aber er wollte Gebrauch davon machen. Das hatte er
fest versprochen.


Larry und Iwan blickten dem Schotten nach, wie er im
Lift verschwand und durch das Fenster noch mal zum Abschied winkte.


»Glaubst du wirklich, daß wir ihn noch mal zu sehen
bekommen, Towarischtsch?« fragte er Russe leise.


»Ja, Brüderchen. Wenn auch nur ein Bruchteil dessen
stimmt, was er uns von Somorrynn-Castle, von seiner Familie und von seinem
Leben erzählt hat - dann kommt da etwas auf ihn zu, was man eindeutig als eine
reale Gefahr einstufen muß. Auf alle Fälle werden wir X-RAY-3 von dieser
Begegnung berichten...«


Die Begegnung und die Gespräche mit Lord Somorrynn
wurden in der Tat in der PSA archiviert. Doch es gab nicht die geringste
Vergleichsmöglichkeit, die den Verdacht gerechtfertigt hätte, daß Somorrynn von
einer unbekannten Gefahr bedroht wurde, daß das Ganze nicht auf einer
krankhaften Einbildung beruhte.


Bestätigt werden konnte nur eines: die Vorfahren
dieses letzten Somorrynn waren in der Tat im Land besonders reich gewesen und
hatten Einfluß. Und fest stand, daß nie nachgewiesen werden konnte, auf welche
Weise sie zu ihrem Reichtum gekommen waren. Es gab Gerüchte - jedoch wären sie
nie bestätigt worden - die behaupteten, daß die Somorrynns die Gabe der
Zauberei besäßen. Sie würden die Alraunwurzel verehren und anwenden, um Erfolg
zu haben im Leben, in der Liebe, um Macht und Reichtum zu erringen...


Es kam so, wie Larry Brent alias X-RAY-3 vermutet
hatte. Genau fünf Monate nach der Begegnung mit Lord Somorrynn traf ein Brief
in Brents Privatwohnung ein, der in Glasgow abgestempelt war.


Der Absender war niemand anders als Lord Somorrynn.


In dem Brief stand, daß er sich auch in der neuen Wohnung
in Glasgow nicht mehr sicher fühle und spüre, sein Tod stände
unmittelbar bevor. In dem Brief teilte er mit, daß es ihm inzwischen gelungen
sei, weitere Einzelheiten über die Gefahr, die ihn bedrohte, herauszufinden.


Wie vermutet hing es mit den Alraunen zusammen.
Insgesamt gab es sieben Wurzeln, die von sieben verschiedenen Generationen
benutzt worden waren.


Der Legende nach, die nur den Somorrynns selbst
vertraut war - jedoch zusammengesetzt wie ein rätselhaftes Puzzle - sollte der
achte männliche Nachkomme der Familie in der achten Generation alle benutzten
Alraunenwurzeln zurückbringen in das Haus der Väter, in denen die Familien
glücklich und nie von Armut bedroht gelebt hatten.


Und genau dagegen wehrte Somorrynn sich!


>Wenn ich das tue<, schrieb er in seinem Brief,
>ist der Tod nahe, dem ich zu entgehen versuche. Bitte helfen Sie mir! Sie
haben mir versprochen, daß Sie etwas für mich tun können. Ich brauche nicht nur
jemand, dem ich mich anvertrauen kann, ich brauche jemand, der sich in meiner
Nähe befindet und mich beschützt. Es ist eigenartig, wir sind uns nur kurz
begegnet - und doch habe ich das Gefühl, in ihnen beiden Freunde gefunden zu
haben. Grüßen Sie Mister Kunaritschew recht herzlich von mir! Ich würde mich
freuen, auch ihn wiedersehen zu können...<


Es kam alles ganz anders.


Larry nahm nicht nur Iwan mit nach Europa, sondern
auch Morna Ulbrandson.


Ein Mensch war in Not und brauchte Hilfe. Diese Hilfe
konnte er ihm allein nicht bringen. Recherchen hatten inzwischen ergeben, daß
mit den Somorrynns und dem Somorrynn-Castle einiges im argen lag. Auch der
Geschäftsmann, der durch einen Agenten das Castle erstanden hatte, mußte mit
einbezogen werden in die geheimnisvolle Bedrohung, die Lord Somorryn fühlte.


Und es war ebenso herausgekommen, daß die alte
Herberge mit dem einfachen und doch so vielsagen Namen »Mountain House«
ebenfalls eine Rolle spielte.


Die Herren von Somorrynn waren auffallend viel in
diesem Haus als Gäste verzeichnet, und der Verdacht war berechtigt, daß die von
den Somorrynn-Herren verbrachten Stunden irgendeine Bedeutung gehabt hatten.


Nur der letzte der Somorrynns, der jetzige, lebende
Lord, war niemals Gast in der Herberge gewesen.


Ein neues Geheimnis?


Als Larry Brent den Brief in New York in Empfang nahm,
stellte sich ihm auch unweigerlich diese Frage.


Zwei Tage nach Erhalt des Briefes reiste er ab.


Die Konstellation war günstig. Iwan Kunaritschew und
Morna Ulbrandson waren einsetzbar.


Und das war wichtig. Was er sich vorgenommen hatte,
ein Geheimnis zu ergründen, das wie ein unsichtbares Monster über dem Leben
Lord Somorrynns hockte und ihn zu erdrücken drohte, konnte er allein nicht
durchführen.


Er selbst wollte in der Tat, wie gewünscht, zu einer
Art Wachperson für den Lord werden, Morna sollte Kontakt aufnehmen zum Agenten
des geheimnisvollen Käufers des Somorrynn-Castles, und Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 war dazu auserkoren, im »Mountain House« die Rolle eines Touristen zu
spielen, um sich mit dem Haus und den Menschen vertraut zu machen...


 


*


 


So hatten die Dinge begonnen - so stellten sie sich
ihnen nur dar.


Im Bruchteil einer Sekunde war vor dem geistigen Auge
der beiden Freude noch mal das Geschehen abgerollt.


Iwan und Larry kamen überein, sich gleich am nächsten
Morgen zu treffen.


X-RAY-3 versprach, in die Highlands aufzubrechen,
sobald er seinen ersten Kontakt mit Lord Somorrynn hinter sich hatte.


Er wollte jetzt - nach knapp sechs Monaten - sehen, in
welcher Form sich Lord Somorrynn verändert hätte.


Der Lord hatte von ihm ein Telegramm bekommen, in dem
Larry seine Ankunft mitteilte. Von seinen Begleitern Iwan und Morna hatte er
bewußt kein Wort verlauten lassen.


X-RAY-3 warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Höchste Zeit, daß wir uns auf Matratzenhorchdienst begeben, Schwedengirl«,
sagte er leise. »Gleich halb zwei,.. und Morgen bei Sonnenaufgang geht's schon
wieder rund. Wir haben beide noch einen langen Weg vor uns. Der Koffer ist
leer, das Bett abgedeckt. Ich denke, was jetzt noch auf dich zukommt, bringst
du gut allein fertig. Oder soll ich dir noch den Rücken waschen?«


Die attraktive, blonde Schwedin mit den nixengrünen
Augen lächelte verführerisch. »Wenn es schon so weit ist, dann bist du tatsächlich müde. Das ist der Anfang vom
Altwerden, Sohnemann...«


X-RAY-3 schüttelte sich, als ob ihn jemand mit kaltem
Wasser, bespritze. »Du mußt dich verhört haben, Schwedenfee. In erster Linie
kommt's mir darauf an, dir die wohlverdiente Nachtruhe nach dieser
anstrengenden Reise nicht zu rauben. Aber wenn du keinen Wert darauf legst,
kannst du's auch anders haben.«


Ehe sie sich versah, griff er nach ihr und nahm sie
auf seine Arme.


Er hielt sie so fest, daß ihr Strampeln und das
Trommeln ihrer Fäuste gegen seine Schultern und seine Brust nichts nutzten.


»Was hast du vor mit mir, Larry?« sie sah im ersten
Moment richtig erschrocken aus.


»Ich will dir bloß beweisen, daß du auf dem falschen
Dampfer bist, wenn du annimmst, bei mir würden sich schon Alterserscheinungen
zeigen. Vorhin haben wir vom Rückenabschruppen gesprochen, nicht wahr?«


Sie nickte eifrig.


»Na schön«, fuhr X-RAY-3 ungerührt fort. Mit dem Fuß
stieß er die mahagonifarbene Tür des geräumigen Badezimmers auf, das luxuriös
gekachelt war. »Ich werde dir beweisen, daß ich noch zu einigem mehr fähig bin,
als bloß zum Rücken abschruppen. Ich werde dich jetzt von Kopf bis Fuß
abduschen und durchmassieren - und das solange und mit wachsender Begeisterung,
bist du vor Erschöpfung in der Badewanne einschläfst.


»Larry!« rief sie mit heller Stimme. »Aber - das
kannst du nicht tun... das...«


Was sie noch weiter sagen wollte, ging unter in einem
dumpfen Murmeln, als er ihr mit einem Kuß die Lippen verschloß und mit einer
Linken ihren Kopf fest an sein Gesicht preßte.


Er löste seine Lippen erst, als sie sich im Bad
befanden.


X-RAY-3 drückte die Tür zu dem Raum mit dem Absatz zu
und stellte Morna mitten in die große Wanne.


»Na, das wird ein Vergnügen - für uns beide«, freute er sich und strahlte von einem Ohr zum
anderen. Er sah aus wie ein großer Junge, der sich einen Streich ausgedacht
hatte. »Ich werde dir sogar beim Auskleiden behilflich sein. Mir kommt's da auf
zwei, drei Handgriffe nicht an. Und wie ich die Sache sehe, werden wir das Bad
sogar gemeinsam nehmen. Die Wanne ist groß genug. Da ersparen wir dem Hotel die
doppelten Wasserkosten...«


 


*


 


Sie fröstelte, als sie zu sich kam.


Sheila Hovman hatte im ersten Moment das Gefühl, im
Zelt zu liegen und nicht richtig in den Schlaftrakt geschlüpft zu sein.


Dann registrierte sie den kalten, harten Boden unter
sich und die feuchte, kühle Luft...


Das Mädchen schlug die Augen auf.


Es dauerte einen Moment, bis sie sich an die
schummrige Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie nahm schwere, düstere Wände wahr, die
aus großen Quadern bestanden, ein Deckengewölbe über sich, unweit von ihrem
Liegeplatz entfernt befanden sich zwei massige, klobige Säulen, die das Gewölbe
über ihr abstützten.


Irgendwo tropfte Wasser...


Sheila Hovman schluckte trocken. Wie kam sie hierher?


Dann kehrte ihre Erinnerung Schritt für Schritt
zurück.


Sie hatte das Zelt wegen eines Geräuschs verlassen.
Vor ihrem geistigen Auge tauchte die riesige Alraunwurzel auf, vor der sie
nicht entkommen konnte... eine Szene wie in einem Alptraum, der doch zur
Wirklichkeit geworden war.


In der Luft war ein Schimmer, der darauf schließen
ließ, daß der Tag bereits anbrach.


Es war ein grauer, lichtloser Tag, an dem die Sonne
Mühe hatte, eine dichte Wolkendecke zu durchdringen.


Schummriges Tageslicht sickerte durch winzige
vergitterte Fenster, die sich unmittelbar unterhalb des Deckengewölbes
befanden.


Der graue, stumpfe Schein fiel auf sie herab. Sie
lehnte halb gegen die feuchte, kalte Wand und bemühte sich aufzustehen.


Im Licht des beginnenden Tages sah sie etwas, das sie
mit Grauen erfüllte.


Sie blickte auf ihre Hände.


Waren das ihre Hände?


Nein! Das war unmöglich.


Ihre Haut war jung und glatt. Diese aber - fahl und
knittrig wie bei einer Mumie.


Eine eiskalte Hand schien sich in ihr Herz zu krallen.
Sheila Hovman verstand die Welt nicht mehr.


Träumte sie? War sie in der Zwischenzeit wahnsinnig
geworden?


Ihre Hände fingen an zu zittern, den ganzen Körper
erfüllte namenlose Angst.


Langsam näherte sie diese furchtbar aussehenden Händen
ihrem Gesicht. Wie würde sich die Haut ihrer Wangen, ihrer Stirn, ihres Halses
anfühlen?


Einen halben Zentimeter vor ihrem Gesicht wagte sie plötzlich
nicht mehr, ihre Handinnenflächen weiter tasten zu lassen.


Sie hatte Angst vor einer furchtbaren Gewißheit.


Was war Geschehen? Sie versuchte ihre Gedanken zu
ordnen und zwang sich zur Ruhe. Konnte es sein, daß sie einen Unfall erlitten
oder nach einer Operation nicht mehr aufgewacht war? Sie hatte von solchen
Dingen schon gelesen. Leute verloren das Bewußtsein und wachten dreißig,
vierzig oder fünfzig Jahre später wieder auf - und was in der Zwischenzeit
geschehen war, wußten sie nicht. Hatte sie ein derartiges Schicksal
durchgemacht und fing nun an, sich wieder ihrer Jugend zu erinnern, damals, als
sie achtzehn gewesen war?


Sie schüttelte den Kopf und konnte das trockene
Schluchzen in ihrer Kehle nicht unterdrücken.


Langsam schraubte sie sich in die Höhe, berührte mit
dem Rücken die kahle, feuchte Wand und blickte an sich herab. Sie trug ihren
dunkelblauen Frotteemantel.


Und da war sie sicher, daß das, was


sie jetzt erlebte, die Gegenwart ihrer Jugend war. Sie
konnte doch nicht dreißig, vierzig oder gar fünfzig Jahre diesen Anzug getragen
haben...


Da schlug sie die Hände ins Gesicht. Sie handelte wie
aus innerem Zwang. Rauh und trocken fühlte sich die Haut ihrer Hände auf ihrem
faltigen, zerknitterten Gesicht an.


Sheila Hovman gab einen wilden, gellenden Aufschrei
von sich.


Ihr ganzer Körper, ihr Bewußtsein, sträubte sich gegen
das, was sie spürte. Die fiebrig glänzenden Augen blickten sich in der Runde
um, und sie begriff nicht, wo sie sich nun aufhielt.


Was war das hier für ein Verlies? Weshalb hatte man
sie hierher gebracht?


Dies waren nur zwei von zahllosen Fragen, die sich in
ihrem Bewußtsein wie ein Karussell drehten.


Sie schrie um Hilfe. Laut und gellend hallte ihre
Stimme durch das kahle Verließ, und Sheila vernahm sie als Echo und höhnische
Rückantwort.


Ihr wurde nicht bewußt, daß sie begann, mit ihren
Händen das kahle Gestein abzutasten und an der Wand entlangzuschleichen, auf
der Suche nach einem Ausgang.


Sie war hier hereingekommen - also mußte es auch
irgendwie hinausgehen.


Sie durfte keine Angst haben... ich bin vollkommen in
Ordnung... versuchte sie sich einzureden. Durch das Erlebnis mit dieser
Riesen-Alraun hat mein Verstand jedoch einen Knacks bekommen. Es wird sich
wieder legen...


Der Boden zu ihren Füßen war holprig. Er stieg langsam
bergan, und es kam ihr so vor, als ob das Verließ hinten wieder niedriger
würde. Das kahle Raum verengte sich zu einem schmalen Schacht, in dem sie sich
bücken mußte, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen.


Zu ihrer Rechten gab es vergitterte Fenster. Die
Fensterlöcher waren so klein, daß Sheila nicht mal mit dem Kopf hindurch gepaßt
hätte. Wie sinnlos, es war, daß es dann die Gitter gab. Hier konnte doch kein
Mensch entfliehen...


Schwer atmend blieb sie liegen und versuchte, einen Blick durch das kleine Fenster zu
erhaschen. Graues Tageslicht schimmerte matt hindurch.


Aber da war noch mehr, was sie sah.


Durch das Fenster schimmerte ein Gesicht.


Da drüben lag jemand, wie sie hier auf dem Boden!


Es war eine uralte Frau mit einem fahlen,
vertrockneten Gesicht und schlohweißem Haar.


 


*


 


Es gab also noch andere Menschen hier.


Der Gedanke daran erfüllte sie mit einer spürbaren
Erleichterung. Warum dies so war, konnte sie selbst nicht sagen. Hier von
diesen massiven Mauern umgeben, hatte wohl keiner von ihnen die Gelegenheit zu
entkommen.


Und welche Hilfe hätte sie auch schon von dieser
uralten, schwachen Frau erwarten können?


Aber doch - sie könnte eine Auskunft erhalten...


»Hallo - können Sie mich hören? Wo bin ich hier? Was
hat das alles zu bedeuten?« Sheila Hovman erschrak über ihre eigene Stimme.


Während sie sprach, sah sie, daß der Mund der Frau,
die durch die andere Seite der Scheibe blickte, sich ebenfalls bewegte.


Deren Lippen bewegten sich im gleichen Rhythmus zu den
Worten, die sie -Sheila - sprach!


Und da erfaßte die junge Frau das Unheimliche in
seiner ganzen Tragweite.


Das war keine Fremde. Wer ihr da entgegenblickte - das
war ihr eigenes Spiegelbild!


 


*


 


Als das erste Tageslicht sich zeigte, stand Larry
Brent auf.


Er warf einen Blick durchs Fenster. Der Himmel war
grau, bewölkt und die Sonne hatte nicht die Kraft, die Wolkendecke zu
durchbrechen.


X-RAY-3 erledigte seine Toilette und ging dann in den
Frühstücksraum des Hotels. Gleich danach wollte er in die Kingstone-Road
fahren, in der das Apartmenthaus stand, wo Lord und Lady Somorrynn lebten.


X-RAY-3 war überzeugt davon, daß so früh am Morgen -
es war gerade sechs Uhr - niemand außer ihm den Frühstücksraum betreten würde.


Dieses große Glasgower Hotel hatte den Vorteil, daß es
einen Vierundzwanzigstunden-Service anbot.


Zu seiner Überraschung saß schon jemand im Zimmer. Es
war eine Frau.


Die gutaussehende Schwedin lachte. Ihre weißen,
makellosen Zähne hoben sich in scharfem Kontrast vom Rot ihrer Lippen ab.


»Damit hast du nicht gerechnet, Superagent«, lachte
sie leise. »Aber nach der Duschparty von letzter Nacht habe ich mich so fit
gefühlt, daß es Unsinn gewesen wäre, noch länger im Bett zu liegen und doch
nicht zu schlafen.«


X-RAY-3 nahm bei ihr Platz. »Da kannst du mal sehen,
wie sehr ein kalter Guß die Lebensgeister weckt...«


Sie nahmen gemeinsam das Frühstück ein und sprachen
noch mal den Plan für den heutigen Tag durch.


Es war sieben Uhr, als sie das Hotel verließen. Beide
verfügten getrennt über einen Wagen, der noch gestern nacht unmittelbar nach
ihrer Ankunft angeliefert worden war.


Wie immer funktionierten wegen der hervorragenden
Organisation diese Dinge einwandfrei.


In seinem Telegramm an Lord Somorrynn hatte X-RAY-3
darauf hingewiesen, daß er bereits in den frühen Morgenstunden dieses Tages
wegen einer ausführlichen Besprechung mit ihm zusammentreffen wolle.


Das Hochhaus mitten in Glasgows Innenstadt war
vierundzwanzig Stockwerke hoch.


Larry parkte seinen Leihwagen auf der anderen Straßenseite und ließ seinen Blick an der
grauen, von schmalen, gleichmäßigen Fenstern durchbrochenen Betonwand
entlanggleiten.


Die Somorrynns bewohnten das siebzehnte Stockwerk.


Der Verkehr in der Stadt um diese frühe Morgenstunde
war beachtlich. Auto drängte sich an Auto, die Passanten auf den Bürgersteigen
und Straßenübergängen.


Die Busse waren überfüllt und die Fahrgäste, die nicht
rechtzeitig zur Haltestelle gekommen waren, mußten auf den nächsten warten.


Larry Brent schlenderte an den Geschäften vorbei,
während Inhaber letzte Vorbereitungen vor der Öffnung trafen. Da wurden Kisten
mit frischem Obst und Gemüse vor den Schaufenstern aufgebaut, da gingen
Rolläden in die Höhe und flammten im Innern der düsteren Läden Lichter auf.


Das Portal des Appartementhauses erinnerte an den
Eingang eines exklusiven Hotels.


Es war in Marmor gefaßt, und die beiden Flügeltüren
teilten sich lautlos und schnell, als der PSA-Agent auf eine bestimmte Nähe
herangekommen war. Dahinter lag eine riesige Empfangshalle, in der es wie in
einem Hotel eine Mahagoni-Rezeption gab, wo ein Hausportier saß.


In diesem Gebäude wohnten nur reiche Leuchte. Da
wollte man auch wissen, wer die Besucher waren, die zu einem kamen.


Der hochgewachsene Mann mit den dunklen, buschigen
Augenbrauen blickte den Amerikaner erstaunt an, als der einfach an ihm vorbei
wollte.


»Hallo Sir!« rief der Portier. »Wo wollen Sie hin?«


»Ich bin verabredet mit Lord Somorrynn. Lord und Lady
Somorrynn sind über meinen Besuch unterrichtet. Vielen Dank - Sie brauchen sich
nicht zu bemühen! Die Wohnung liegt in der siebzehnten Etage, nicht wahr?«


Auf den Lift brauchte X-RAY-3 nicht zu warten. Für das
Haus standen insgesamt vier mit Leder bezogene und Spiegeln versehene Lifte zur
Verfügung.


Zwei davon waren gerade unten im Groundfloor
angekommen.


Der Aufzug bewegte sich außergewöhnlich schnell nach
oben, das Abbremsen erfolgte ebenso rasch, daß es einem durch Mark und Bein
ging.


Brent betrat den Korridor und blickte die Türreihe
entlang.


Die Somorrynns bewohnten das Apartment Nummer 173. Ein
exklusives Namensschild wies darauf hin.


Der PSA-Agent betätigte die Klingel.


Ein dezenter Gongton wurde hinter der Mahagonitür
hörbar.


Jedes einzelne Apartment hier im Haus war an der
Wohnungstür noch mit einer Sprechanlage ausgerüstet.


Über dem Klingelknopf meldete sich im nächsten Moment
eine sympathische, ruhige Frauenstimme.


»Ja, bitte? Wer ist da?«


»Mister Brent, Mylady. Ich hatte ein Telegramm
geschickt. Ihr Gatte ist von meiner Ankunft unterrichtet...«


»Ah ja, richtig! Einen Augenblick bitte, Mister Brent.
Ich öffne Ihnen sofort.«


Ein leises Knacken im Lautsprecher. Gleich darauf
wurde von innen der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet.


X-RAY-3 stand einer schlanken, gutaussehenden Frau
gegenüber, von der man nicht glauben konnte, daß sie schon um die Fünfzig war.
Ihre Haut war glatt und jugendlich, elegant und damenhaft ihre Kleidung. Lady
Somorrynn trug das Haar kurzgeschnitten und silbergrau, fast weiß gefärbt.


Sie war eine ausgesprochen attraktive und angenehme
Person, zu der man so fort Zutrauen faßte.


»Bitte treten Sie näher, Mister Brent.«


Die Frau trat einen Schritt zur Seite und ließ Larry
ein. In der Wohnung roch es nach einem dezenten Lilienduft. Auf dem Boden lagen
kostbare Teppiche, an den Wänden hingen in schwere, goldene Rahmen gefaßte
Bilder, die Menschen und Landschaften aus fernen Tagen zeigten.


Einen Teil der Einrichtung aus dem Castle hatten die
Somorrynns mit hierher gerettet in ihre neue Wohnung.


Die Lady trug ein zartgetöntes Kleid, das oben blusig
fiel und unten enger geschnitten war. Sie trug dazu die passenden Schuhe und
bewegte sich mit leicht wiegenden Hüften wie eine junge Frau in das große
Wohnzimmer, in das sie Larry Brent führte.


»Ich habe sie schon erwartet. Sie hatten schließlich
mitgeteilt, daß Sie sehr früh hier eintreffen würden«, begann sie das Gespräch.


Lady Somorrynn bot X-RAY-3 einen Platz an. Der
PSA-Agent versank fast in dem schweren, gepolsterten Sessel.


Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Einen Sherry?
Einen Whisky-Soda?«


Larry lehnte dankend ab. »Nein, danke! Kein Alkohol.
Nicht um diese Zeit.«


»Eine Tasse Kaffee? Einen Tee?«


XrRAY-3 lächelte. »Ich komme gerade vom Frühstücken.
Bitte, bemühen Sie sich nicht. Ich möchte Sie auch nicht allzulange aufhalten.
Ich nehme an, daß Ihr Gatte...«


Sie fiel ihm ins Wort. »Eben darüber möchte ich mit
Ihnen sprechen, Mister Brent«, sagte sie, und ihre Stimme klang um eine Nuance
ernster. »Als ich Ihr Telegramm erhielt, versuchte ich alles, Sie noch zu
erreichen. Leider wußte ich weder Ihre Adresse noch eine Telefonnummer, unter
der es möglich gewesen wäre. Und meinen Mann konnte ich nicht fragen...«


»Ist etwas mit Lord Somorrynn?«


»Ich habe meinen Mann seit - drei Tagen nicht mehr
gesehen. Er ist nicht da, Mister Brent! Er hat mir auch keine Nachricht
hinterlassen, ob und was ich Ihnen ausrichten soll und ob und wann er
zurückkommen würde.«


 


*


 


Iwan Kunaritschew war spät zu Bett gekommen stand aber
ebenfalls früh auf und nahm nach der Toilette im Lokal sein Frühstück ein. Er
hoffte, auf Cathy zu treffen, die im Haus Mädchen für alles war. Sie wischte
und putzte, bediente die Gäste, kochte und wusch ab.


Er hatte das mollige, rotblonde Girl mit den
Sommersprossen bei seiner Ankunft flüchtig wahrgenommen. Das von ihm belauschte
Gespräch zwischen Cathy und dem Wirt beschäftigte ihn jedoch so sehr, daß er
hoffte, Cathy darauf ansprechen zu können. Orlep hatte eindeutig eine Bedrohung
ausgesprochen.


Er hatte die Alraun erwähnt...


Von einer Alraun hatten auch die beiden Eindringlinge
in seinem Zimmer gesprochen. Ihr Durchstöbern dort hatte offensichtlich allein
dem Zweck gedient, eine versteckte Alraunwurzel in seinem Zimmer zu finden. Wie
immer sie auch dort hingekommen war, das konnte er nicht wissen. Und was für
eine Bedeutung sie für bestimmte Menschen hatte, konnte er nur ahnen, wenn er
sich wiederum die erste Begegnung mit Lord Somorrynn vor Augen hielt.


Auch in dessen Leben und in dem seiner Familie
spielten sieben Alraunwurzeln eine entscheidende Rolle.


In der Küche war es noch still. Da das »Mountain
House« soweit abseits von der normalen Verkehrsstraße lag, war das leiseste
Geräusch in der Luft zu vernehmen. Diese Geräusche bestanden in erster Linie
aus dem Zwitschern der Vögel und dem leisen Rauschen des Windes in den Bäumen.


Hin und wieder lief durch das alte Haus ein leises
Knacken. Das stammte aus den alten Wänden oder den hölzernen Dielenböden, in
denen der Holzwurm nagte.


Die Tür mit der Aufschrift »Privat« war verschlossen.
Vorsichtig drückte Iwan die Klinke, um sich davon zu vergewissern.


Auch Mrs. und Mr. Orlep schienen noch zu schlafen.
Offenbar rechneten sie auch nicht damit, daß ihr einziger Gast so früh aus dem
Bett stieg.


Da ging der Russe noch mal auf sein Zimmer.


Vorsichtig tastete er Zentimeter für Zentimeter jener
Wand ab, an der sich die beiden Fremden versucht hatten. Gab es hinter der
Tapete, hinter der Bodenleiste oder unterhalb der Decke - ein geheimes
Versteck, in dem etwas verborgen war?


Mit dem Knöchel seines rechten Mittelfingers klopfte
Iwan vorsichtig und aufmerksam die Wand ab.


Dann stieß er auf eine Stelle, die sich seltsam hohl
anhörte.


Hier hinter der Tapete gab es einen Hohlraum?!


Iwan Kunaritschew klappte sein Taschenmesser auf und
schnitt ein handgroßes Quadrat in die alte Tapete, genau an der Stelle, wo das
Klopfgeräusch sich anders anhörte.


Die ursprüngliche Wand bestand aus schmalen,
ineinandergreifen Brettern in hellbrauner Farbe, teilweise mit einem Verputz
versehen.


Genau an der Stelle, wo Iwan Kunaritschew die Tapete
herausgeschnitten hatte, befand sich eine handgroße Klappe. Ein Astloch darin
machte es möglich, sie nach außen zu ziehen. Dahinter lag ein Hohlraum ein
winziger, hölzerner Tresor... und in ihm lag ein einzelnes Objekt.


Vorsichtig griff Iwan Kunaritschew danach und nahm es
heraus.


Es war - eine etwa acht Zentimeter große, verzweigte
Alraunwurzel, die menschenähnlich geformt war...
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War dies eine der sieben Wurzeln, von denen Lord
Somorrynn in jener Nacht in New York gesprochen hatte?


Kunaritschew war sich dessen fast sicher.


Er betrachtete das geheimnisvolle Gebilde in seiner
Hand und mußte daran denken, daß es für die Familie der Somorrynns eine große
Bedeutung besaß. Sie alle hatten dadurch Glück und Reichtum herbeigeschworen
und durch diese magischen Wurzeln erhalten. Doch so ganz ungefährlich war das,
was die Vorfahren des jetzt noch lebenden Lord Somorrynn getan hatten, nie
gewesen. Aus den Worten, die Somorrynn seinerzeit in geistiger Verwirrung von
sich gegeben hatte, war jedenfalls zu entnehmen gewesen, daß es insgesamt
sieben verschiedene Alraunwurzeln gegeben hatte, die nun in der achten
Generation in Somorrynn-Castle wieder vereint werden sollten. Und genau gegen
diese Absicht, gegen diese Vorschrift seiner Ahnen, wehrte Somorrynn sich...


Die Augen des Russen verengten sich. Iwan Kunaritschew
preßte die Lippen zu einem harten Strich zusammen und faßte einen Entschluß.


Das Geheimnis der Alraunwurzel war gleichzeitig das
Geheimnis des Zustandes im Leben Lord Somorrynns. Daran gab es für ihn und auch
für Larry Brent keinen Zweifel mehr. Doch wie die Dinge zusammenhingen und
warum Somorrynn sich durch die Wurzel bedroht fühlte - das war noch nicht
geklärt. Nur wenn man das wußte, konnte man dafür sorgen, seinem Dasein die
Angst zu nehmen, unter der er permanent stand.


Kunaritschew steckte die menschenähnlich gebildete
Wurzel kurzerhand in sein Jackett, verschloß das kleine Fach in der Holzwand
wieder, feuchtete das herausgeschnittene Tapetenquadrat an und klebte es
paßgerecht auf die Stelle, an der er es herausgeschnitten hatte.


Er machte das so geschickt, daß wenige Augenblicke
nach Abtrocknen der Feuchtigkeit kaum mehr die Flickstelle zu erkennen war. Wer
nicht wußte, daß hier eine Manipulation vorgekommen war, der würde den Flicken
in der Tapete auch gar nicht wahrnehmen.


Nachher, wenn X-RAY-7 aufbrach, um angeblich seiner
Angelleidenschaft zu frönen, wollte er die Gelegenheit nutzen, kurz mit Larry
Brent über seinen Fund zu sprechen.


Iwan packte sein Angelzeug zusammen und stapfte über
die hölzernen Stufen nach unten. Das Ächzen in den Dielen und das Knirschen
seiner Schritte hallten unüberhörbar durch das kleine Haus.


Als Kunaritschew den Gastraum durchquerte, wurde im
Hintergrund die Tür geöffnet.


Der Wirt stand vollständig angezogen auf der Schwelle
und blickte dem Russen entgegen. »Hallo - good morning, Mister Kunaritschew!«
rief er jovial.


Orlep kam auf ihn zu. »Dann hab ich doch richtig
gehört. Es war mir, als wäre jemand die Treppen hochgegangen.«


Iwan nickte. »Richtig. Ich war schon mal unten.«


»So früh schon auf den Beinen? Und ich dachte, Sie
wollten sich hier mal richtig ausruhen...«


Kunaritschew lachte leise. »Das ist manchmal einfacher
gesagt als getan. Steckt man im Alltagsstreß, dann wünscht man sich manchmal
'ne Stunde länger auf dem Ohr zu liegen. Hat man dann Ferien - ist man früher
wach, als einem lieb ist. Daß ich wie ein unruhiger Geist durch das Haus
schleiche mag auch mit dem zusammenhängen, was wir gestern abend erlebt
haben...«


Orlep blickte ihn ernst an. »Ja, das von gestern
abend«, murmelte er. »Das tut mir leid. Ein unerklärlicher Vorgang... ich habe,
nachdem ich mich von Ihnen verabschiedet habe, noch versucht, die Polizei
anzurufen.«


»Und?«


Ein Achselzucken. »Die Leitung war gestört. Tot!
Irgend etwas ist da faul. Und deshalb bin ich jetzt auf den Beinen. Ich werde
wohl oder übel nach Alford fahren müssen, um die Störung in der Telefonleitung
zu melden. Irgend jemand muß ja schließlich kommen, um sie zu reparieren.«


Alles hörte sich vernünftig und überzeugend an.
Dennoch konnte Iwan Kunaritschew das, was Orlep da sagte, nicht glauben.


»Das ist merkwürdig«, entgegnete er überrascht.


»Was finden Sie merkwürdig?« reagierte James Orlep
sofort. »Als ich mich hinlegte, war es mir, als hörte ich laute Stimmen
irgendwo hier unten. Es hörte sich an wie ein - Streit.«


»Ja - das kam auch noch hinzu. Die Sache mit Cathy...
Sie hat da irgend etwas falsch gemacht. Ich habe mich so sehr darüber geärgert,
daß ich sie aus dem Bett holte und mit ihr schimpfte. Es tut mir leid, daß Sie
das gehört haben, Mister Kunaritschew. Aber auch ich war mit meinen Nerven
gestern abend ziemlich am Ende. Das müssen Sie verstehen...«


X-RAY-7 nickte. »Selbstverständlich, Mister Orlep. Wir
sind schließlich alle nur Menschen.


»Wir haben zwar noch nicht mit Ihnen gerechnet - aber
Sie bekommen selbstverständlich sofort Ihr Frühstück«, ließ der Inhaber des
>Mountain House< ihn wissen. »Ich werde sofort meiner Frau Bescheid
geben.«


»Ah, so ist das. Ihre Frau ist fürs Frühstück
zuständig - fürs Mittagessen wiederum Cathy.« Iwan Kunaritschew sagte das
einfach so dahin, um eine Reaktion Orleps zu provozieren.


»Nein, Mister Kunaritschew, so ist das nicht.
Normalerweise hat sich Cathy auch um das Frühstück zu kümmern. Doch heute
morgen ist sie nicht da. Ich habe sie vor einer Stunde weggeschickt, um das zu
erledigen, was sie gestern vergessen hat.«


Wieder eine Lüge! Iwan wäre es nicht entgangen, hätte
jemand vor einer Stunde das Haus verlassen. Vor einer Stunde war er längst
wach.


Doch er sagte nichts.


X-RAY-7 stellte sein Angelzeug in die Ecke neben dem
Tisch, an dem er Platz nahm, und mußte nur wenige Minuten warten, bis Kaffee
und original englisches Frühstück von Mrs. Orlep gebracht wurden.


In Anbetracht von Kunaritschews Körperumfang hatte
sich die Wirtsfrau auf die veränderten Portionen eingestellt. Iwan bekam die
doppelte Menge an Schinken und gebackenen Eiern serviert, die normalerweise
einem Gast zustand. Der erste Gang des opulenten Frühstücks bestand aus einem
Glas Orangejuice, den Iwan heimlich mit einem Schuß klaren Korns aus seiner
Taschenflasche aufbesserte. Danach kam eine Schüssel Cornflakes, an der
normalerweise eine dreiköpfige Familie sich hätte satt essen können. Der dritte
Gang bestand aus Schinken und Eiern und zwei großen Grilltomaten, die
hervorragend mundeten.


Kunaritschew freute sich. »Wenn man so gestärkt zum Angeln
geht, hat man die richtige innere Ruhe, auch was Ordentliches zu fangen. Ich
werde ein paar schöne Forellen mitbringen, und die dürfen Sie mir dann zum
Lunch braten...«


»Aber selbstverständlich gern, Mister Kunaritschew.«


X-RAY-7 nahm sich eine halbe Stunde Zeit. Dann brach
er auf.


Draußen vor der Tür zündete er sich eine seiner
berühmt-berüchtigten »Selbstgedrehten« an und inhalierte tief den Rauch.


Langsam entfernte er sich von der Herberge und
benutzte den schmalen Pfad, der sich durch den dichten Waldwand und schließlich
an einer Böschung endete, hinter der ein breiter Bach sprudelnd über felsiges
Gestein sprang.


In der Abgeschiedenheit, umrahmt von Buschwerk und
Bäumen, vernahm Kunaritschew nicht mal mehr das Summen der Insekten und das
Zwitschern der Vögel.


Doch das war kein Wunder. Jener schwarze Tabak
verströmte einen penetranten Geruch, der selbst passionierten Rauchern
Brustenge und Atemnot bereitete. Mit diesen Zigaretten, die X-RAY-7 mit einem
Tabak drehte, dessen Herkunft nicht mal Larry Brent bekannt war, hielt er sich
im wahrsten Sinne des Wortes Freund und Feind vom Leib. Nicht umsonst wurden
die Zigaretten im Slang der PSA-Agentinnen und Agenten auch allgemein
»Vampirkillerkraut« genannt.


Selbst Insekten und nun auch die Vögel reagierten auf
den Gestank dieses Krautes, der einer Mischung zwischen Knoblauch und faulendem
Kohl am nächsten kam, mit sofortiger Flucht.


Als Kunaritschew die Zigarette zu Ende geraucht hatte
und die Kippe ins Wasser warf, wo sie zischend verlöschte, setzte fast schlagartig
das Zwitschern wieder ein, und Iwan schien es, als würde der Gesang der Vögel
besonders jubilierend klingen und das Summen der Insekten stärker und
fröhlicher sein als vorhin.


Er steckte die Angel in die Halterung und drückte dann
den Eimer mit dem frischen Wasser fester in den Boden, um ihm einen besseren
Stand zu verleihen.


Dann wollte er den PSA-Ring aktivieren, um sich mit
Larry Brent zu besprechen.


Daran wurde er gehindert durch das, was er in dieser Sekunde entdeckte...


Er nahm es aus den Augenwinkeln wahr, und ein eisiger
Schauer lief über seinen Rücken.


Vor ihm aus dem Dickicht ragte verkrampft und fahl -
eine menschliche Hand. Es war die Hand einer Frau!


 


*


 


Kunaritschew bückte sich und teilte mit beiden Händen
das Dickicht.


Zwischen Ästen und Zweigen im Laub lag der Körper
einer molligen Person, verkrampft auf der Seite, eine Hand nach vorn, die
andere Hand nach hinten gestreckt, als hätte sie noch im Tod versucht, sich
herumzurollen, aber es vor Schwäche nicht mehr geschafft.


Die Fremde trug ein hellgraues, mit dünnen Streifen
versehenes Kleid. Am linken Armgelenk befand sich eine schlichte Uhr, am
Ringfinger ein kleiner Ring mit einem mittelbraunen Topas.


Vorsichtig drehte Kunaritschew die Tote auf den
Rücken.


Mitten in ihrer Brust steckte ein Pfeil von jener Art,
wie er auch Steven Lucanny zum Verhängnis geworden war.


Die Hand, die X-RAY-7 anfaßte, war noch warm. Der Tod
mußte erst vor wenigen Minuten eingetreten sein!


Und das Opfer war niemand anders als - Cathy, das
Hausmädchen aus dem »Mountain-House«.


Da hörte Iwan Kunaritschew ein leises, trockenes
Knacken hinter sich...


 


*


 


Er warf blitzartig den Kopf herum und ließ sich im
gleichen Augenblick instinktiv ins Gebüsch fallen.


Diese Geistesgegenwart rettete ihm das Leben!


Der Pfeil verfehlte X-RAY-7 um Haaresbreite und wurde
mit voller Wucht in den Stamm einer Eiche getrieben, deren Rinde um das
Einschußloch absplitterte.


Dies alles hatte sich so schnell ereignet, daß
Kunaritschew nicht feststellen konnte, woher der Schuß
gekommen war.


Noch auf dem Boden liegend riß er die Smith &
Wessen-Laser aus der Schulterhalfter und drückte in Notwehr zweimal in die
Richtung ab, wo er den Schützen vermutete.


Lautlos jagten die Lichtblitze zwischen Zweigen und
Blättern hindurch und bohrten sich in das Holz des Buschwerks, ohne jedoch ein
menschliches Ziel zu erreichen.


Für X-RAY-7 war es lebensnotwendig, keine Sekunde
länger an der Stelle zu bleiben, wo er im Moment lag.


Er rollte sich herum, kam auf die Beine und lief
geduckt zum nächsten Baumstamm, hinter dem er Schutz suchte.


Der unheimliche Todesschütze der vergangenen Nacht war
erneut aufgetaucht und hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt. Er mußte sich
noch in der Nähe befinden...


Iwan hielt den Atem an und lauschte. Seine Augen
befanden sich in steter Bewegung und suchten die unmittelbare Umgebung
aufmerksam ab.


Da gab es kein verdächtiges Geräusch mehr, da zeigte
sich niemand, von dem auch nur ein Zipfel wahrzunehmen gewesen wäre.


Nach einer Weile löste Kunaritschew sich aus dem
Schutz des Stammes. Der Russe war gespannte Aufmerksamkeit, er wußte, daß er.
sein Leben riskierte, wenn er jetzt leichtsinnig wurde.


Iwan behielt besonders die Nähe der Böschung im Auge.
Wenn er die Flugrichtung des Pfeils berücksichtigte, der ihn hätte treffen
sollen, dann konnte er nur von dort geschossen worden sein.


Schritt für Schritt verließ er seinen Angelplatz,
hielt die Smith & Wesson-Laser inzwischen in der Rechten und starrte in das
Zwielichte Dickicht.


Iwan suchte die Nähe der Böschung ab. Wie ein Geflecht
ragten zahlreiche, gewaltige Wurzeln über den Rand des Erdreiches hinaus und
bildeten über dem Bach ein regelrechtes Dach.


Auf den dicksten Wurzeln war es sogar möglich, wie auf
einer Treppe nach unten zu gehen, ohne auf der Böschung


abzurutschen und ins Wasser zu fallen.


Das war es! Der Schütze hatte hier unmittelbar hinter
oder im Wurzelgeflecht gehockt, ihm aufgelauert und von hier aus seinen Pfeil
auf ihn abgeschossen.


Der Schuß war sehr tief angesetzt gewesen.


Vorsichtig stieg er auf dem nach unten führenden
Wurzelgeflecht in die Tiefe und sah sich die Umgebung an der Böschung genauer
an.


Der weiche Boden war rundum aufgewühlt, als hätte
jemand mit mehreren Zweigen gleichzeitig im Sand gestochert.


Der vorbeiströmende Bach machte einiges wieder eben,
konnte aber nicht alle Spuren beseitigen.


Neugierig trat Kunaritschew näher. Die Böschung fiel
so sanft ab, daß man unterhalb der dachförmig vorspringenden Baumwurzel bequem
Spazierengehen konnte.


Ein idealer Ort, wo Kinder, spielen konnten -
aber auch ein hervorragender Platz, um einen Killer als Versteck zu dienen...


Das dichte Wurzelgewirr bildete eine Welt für sich. Es
formte einen richtiggehenden Tunnel, der direkt an der Böschung klebte. ,


Einige Öffnungen in dem Geflecht waren so groß, daß
bequem ein Mensch durchschlüpfen konnte, ohne irgendwo anzustoßen.


Gerade die eine Öffnung hatte es in sich. Sie führte
genau zu einem dunklen ovalen Loch, das seitlich von der Böschung in die Erde
führte.


Ein Geheimgang!


Wie sehr sich doch die Bilder glichen. Unwillkürlich
gingen Kunaritschew diese Gedanken durch den Kopf. Ein geheimer Stollen, der in
das Zimmer der Herberge führte - in dem schließlich ein Mensch durch eine
Meucheltat getötet wurde. Ein geheimer Stollen, der hinausführte in das Bett
des Baches - von dem aus auf ihn, Kunaritschew, geschossen wurde!


X-RAY-7 duckte sich und spähte von der Seite in die
Öffnung. Schwarz gähnte ihn die Tiefe des Stollens an. In der Dunkelheit konnte sich jemand verstecken, und er bot sich
dagegen dar wie auf einem silbernen Tablett.


Die Situation ähnelte in frappierender Weise jener der
vergangenen Nacht.


Iwan blieb seitlich hinter dem Wurzelgeflecht stehen
und rief in den Stollen. »Hallo! Ist da jemand?«


Seine Stimme verhallte.


Er erwartete keine Antwort, sondern achtete vielmehr
darauf, ob nicht irgendein Geräusch seinen geheimnisvollen Gegner verriet.


Doch weder das eine noch das andere geschah.


»Wenn Sie sich irgendwo im Dunkel verbergen - kommen
Sie sofort heraus! Ich gebe Ihnen eine Minute Zeit. Wenn Sie dann nicht hier
vor mir auftauchen, werde ich in den Schacht schießen...«


Kunaritschew betonte jedes einzelne Wort.


Präzise wartete er die angekündigte Minute ab. Dann
aktivierte er die Smith & Wesson-Laser. Insgesamt fünf Strahlen setzte er
in die Dunkelheit ab. Nur auf diese Weise war es ihm möglich, den eventuell
gefährlichen Gegner einzuschüchtern oder kampfunfähig zu machen.


Er hörte keinen Hilferuf, auch sonst keinen Schrei,
der ihm bewiesen hätte, daß der unheimliche Schütze sich dort hinten verbarg.


Es sah ganz so aus, als ob er sich bereits weiter
abgesetzt hätte.


Da riskierte der PSA-Agent es, einige Schritte in dem
Stollen vorzudringen.


Der Eingang in die Erde wurde flankiert von
verflochtenem Wurzelwerk, das selbst die Rillen zwischen den Steinen durchbrochen
hatte, um weiter zu wachsen.


Dies war nicht nur einfach ein Loch in der Erde - es
war ein mit Steinen ausgemauerter Schacht, von Menschenhand angelegt.


Iwan ließ seine Taschenlampe aufflammen. Lautlos
wanderte der breitgefächerte Strahl über die steinernen Wände, über das
Wurzelgeflecht und die riesigen Spinnweben, die in langen Bahnen von diesen
Wurzeln und den Wänden herabhingen.


Klebrige Fäden blieben in seinem Gesicht haften, und
X-RAY-7 machte sich schließlich nicht mehr die Mühe, sie mit den Händen
abzupflücken, weil es doch nichts nutzte. Beim nächsten Schritt hingen seine
Augenbrauen, seine Haare wieder voll.


Wie eine gewundene, mannshohe Röhre führte der Stollen
in die Tiefe der Erde.


Mit einem gewissen Unbehagen registrierte Iwan
Kunaritschew, daß die Felssteine um ihn herum nicht alle fest im Verband saßen.
Einige wirkten morsch und bröckelig und waren von den Wurzeln der im Erdreich
über ihm wachsenden Bäume tief nach unten gedrückt worden.


Die Möglichkeit, daß ein solcher Stein oder viele von
ihnen vollkommen aus dem Verband herausbrachen, war jederzeit gegeben.


Trotz dieser Gefahr setzte X-RAY-7 seinen Weg fort.


Im Licht der Taschenlampe sah er, daß er nicht der
einzige war, der sich hier bewegte und atmete.


Zahllose große Spinnen krabbelten über die Wände oder
hockten am Ende der Netze. Die Augen zahlloser Ratten leuchteten auf, wenn der
Lichtstrahl sie traf. Die fettgefressenen Tiere ergriffen vor dem Menschen
nicht die Flucht. Iwan trat nach ihnen, um sich Platz zu schaffen, einige tötete
er mit der Laserwaffe, weil sie ihm nicht aus dem Weg gingen.


Der Stollen wurde niedriger, und Kunaritschew mußte
sich schließlich bücken, um noch hindurch zu kommen.


Hatte er zunächst geglaubt, daß das Wurzelgeflecht nur
den Eingang hervorragend tarnte, so sah er sich jetzt auf dem Weg in das Innere
des Stollens getäuscht. Ein wahrer Wald dünner und dicker Wurzeln wuchs aus den
Wänden der Decke und dem Boden und ließ nur einen kleinen Durchlaß, der
irgendwo in unbekannte Ferne führte.


Und gerade die Mündung des Weges interessierte X-RAY-7
am meisten.


Da stießen zwei Hände plötzlich aus dem Hintergrund
blitzschnell auf ihn zu.


Das Ganze geschah vollkommen lautlos.


Kunaritschew, gerade in die Hocke gehend, um tief
herabhängenden Wurzeln auszuweichen, reagierte sofort.


Er ließ sich blitzschnell nach vorn fallen und machte
eine halbe Drehung nach rechts, seinen Kopf herumwirbelnd.


Gleichzeitig riß er beide Hände hoch, faßte die
fahlen, knochigen Finger um seine Kehle und riß sie mit einem Ruck zur Seite.


Iwan fiel. Im Fallen riß er kurz die Beine an und trat
mit beiden nach hinten aus, um sich den Gegner weit genug vom Hals zu schaffen.


Sein Manöver klappte.


Während er schon wieder nach vorn schnellte und auf
die Beine kam, flog sein Gegner wie ein welkes Blatt im Wind in das
Wurzelgeflecht, taumelte, verlor den Halt und blieb darin hängen wie eine
Fliege im Spinnennetz.


Die Taschenlampe, die X-RAY-7 hatte fallen lassen, als
er sich zur Wehr setzen mußte, lag so, daß der Strahl genau die Person aus dem
Dunkeln riß, die sich hier im Wurzelgeflecht versteckt gehalten hatte.


Iwan Kunaritschew glaubte, seinen Augen nicht trauen
zu können.


Kraftlos und schnell atmend hing dort ein uralter Mann
vor ihm mit schlohweißem, schütterem Haar, einem faltigen, vertrocknet
wirkenden Gesicht und kleinen, tiefliegenden Augen, die kalt blitzten.


»Ich werde Sie töten... Sie haben mir das alles
eingebrockt...«, stieß der Alte heiser hervor. Seine dünnen, blutleeren Lippen
bildeten einen harten Strich im verdorrten Gesicht.


»Sie haben mich daran gehindert, zu holen, was mir
aufgetragen wurde...«


Irgend etwas an der brüchigen Stimme kam Kunaritschew
bekannt vor. Doch er wußte in diesem Moment nicht zu sagen, was es war.


»Lucanny mußte sterben... ich hatte noch mal Glück...
aber ist es ein Glück, so weiter zu leben wie ich?«


X-RAY-7 starrte mit weitaufgerissenen Augen auf den
uralten Mann. Da war es ihm, als ob eine Hand nach seinem Herzen griff.


»McDuff? Sie sind... Berry McDuff!« entrann es ihm.


Alles in dem Agenten wehrte sich gegen diese Wahrheit.
Aber in diesem Moment war es sein Kontrahent selbst, der ihm bestätigte, was er
entdeckt hatte.


»Ja... ich bin McDuff...«


Diesen Mann hatte er vor wenigen Stunden,
dunkelhaarig, voller Kraft und Jugend, kennengelernt. Innerhalb dieser wenigen
Stunden war er um mehr als fünfzig Jahre gealtert!
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»McDuff!« entrann es erneut Kunaritschews Lippen. »Was
ist mit Ihnen geschehen? Wie konnte so etwas nur passieren? Sprechen Sie -
vielleicht kann ich Ihnen noch helfen...«


Ein heiseres Lachen entrann der Kehle des Mannes, der
schwach und kraftlos im Gewirr der Wurzeln hing und Mühe hatte, sich zu
befreien. Iwan war ihm dabei behilflich und ließ ihn keine Sekunde aus den
Augen.


McDuff war - so, wie er war - für ihn kein Gegner. Der
hatte sein Lebensende erreicht und der Alterungsprozeß schien mit jeder Minute,
die verrann, weiter an seinen Kräften zu zehren.


»Helfen?« McDuff lachte mit brüchiger Stimme. »Sie
können mir helfen, indem Sie mir das zurückgeben, was Lucanny und ich gemeinsam
dem rechtmäßigen Besitzer überbringen wollten... Sie haben's doch gefunden,
nicht wahr?«


Iwan wußte sofort, worauf der Alte anspielte.


»Ich hab's gefunden. Es ist eine Alraunwurzel. Was für
ein Geheimnis umgibt sie?«


Berry McDuff stierte den Sprecher an wie eine
Erscheinung aus einer anderen Welt. In den kleinen, von runzligen Lidern
bedeckten Augen flackerte ein kaltes Licht.


Iwan fragte sich, ob McDuff wohl der Schütze gewesen
war, der Cathy den Tod brachte und der beabsichtigte, auch ihm den Garaus zu
machen.


In der näheren Umgebung jedenfalls konnte er zwischen
dem Wurzelgeflecht weder Pfeil und Bogen noch eine Armbrust entdecken, die er
stets als Waffe angenommen hatte.


X-RAY-7 konnte nur tief geduckt in dem niedrigen
Stollen stehen. Langsam begann sein Rücken zu schmerzen. Diese stets
verkrampfte Stellung seiner Muskeln wirkte sich ungünstig aus.


»Worum geht es bei der Wurzel?« stellte der PSA-Agent
seine Frage.


»Sie ist ein Teil des Geheimnisses der Herren von
Somorrynn-Castle«, erhielt er mit brüchiger Stimme zur Antwort. »Man hat mich
dazu auserwählt, Träger des Geheimnisses zu sein. Doch ich habe schmählich
versagt. Das hätten Sie nicht tun sollen...«


McDuff taumelte. Es fiel ihm schwer, auf den Beinen zu
stehen. Dann schaffte er es wirklich nicht mehr und mußte sich an den Wurzeln
festhalten, um nicht in die Knie zu gehen.


Iwan griff ihm unter die Achseln, um ihn zu stützen.
Doch davon wollte Berry McDuff nichts wissen. »Lassen Sie... das kann auch
nichts mehr an dem ändern, was geschehen wird.« Er schwankte wie ein Schilfrohr
im Wind. »Der Geist der Herren von Somorrynn und der Zauber der Wurzeln wird
mich richten. Es sei denn... Sie sind noch in der Lage, die Alraunwurzeln
rechtzeitig zurückzubringen in die Hände dessen, der ein Anrecht darauf hat...«


»Wieso wußten Sie, daß sich die Alraunwurzel im Zimmer
befand, in dem ich einquartiert war?«


»Weil dies das einzige Zimmer ist, das durch den
Geheimstollen erreichbar ist... Diesen Stollen hat man uns gezeigt... aber der
Wirt hat versagt... Das Zimmer sollte nicht bewohnt sein... es ist zum
Verrücktwerden! Kaum ein Gast verkehrt in diesem Haus, aber in jener Nacht, als
Steven und ich dort eindringen mußten, - war ausgerechnet das Zimmer belegt,
ihn dem das Versteck der Wurzel sich befand. Dabei ist die Zeit reif, daß die
Schrift sich erfüllt...«


Er sprach wie in Trance, seine, Worte kamen leise und
abgehackt über die Lippen. »In den ersten
Tagen des Monats September 1978 ist es notwendig, daß alle, an sieben
verschiedenen Orten sich befindenden Alraunwurzeln dorthin zurückkehren, wo sie
einst gesammelt wurden. An der Stelle, wo heute das Somorrynn-Castle steht...
und die Schrift, die Chronik der Somorrynns, sagt noch mehr... jeder, der in
irgendeiner Form daran beteiligt ist, wird durch die Zauberkraft der Alraunen
für alle Zeiten keine finanziellen Sorgen mehr haben und ewige Jugend
erringen...« McDuff ließ einen schwach gesprochenen Worten ein kaum hörbares
Lachen folgen.


»Ewige Jugend... was für ein Hohn, nicht wahr?« Seine
kalt glitzernden Augen richteten sich auf den Russen, und Iwan las in diesem
Blick Haß, Ratlosigkeit und Verzweiflung. Berry McDuff konnte sich jetzt nicht
mehr länger auf den Beinen halten. Er sackte in die Knie und lehnte sich zurück
in das Wurzelgeflecht, das die Wände flankierte. »Ich bin alt und schwach...
mein Leben geht zu Ende... das ist das Risiko, das man dabei eingeht, von den
Hintergründen zu wissen, die sie aber dann doch nicht richtig gebrauchen
können. Die Wurzeln schenken Reichtum und Jugend... sie rauben aber auch das
Leben, wenn man einen Fehlgriff tut... und den haben wir getan... Steven mußte
sterben, weil er bereit war, zu plaudern.«


»Wer hat das Gespräch zwischen uns belauscht? Der Wirt
des >Mountain House<?«


»Nein. Er ist nur ein kleines Licht... wie wir alle...
er hat Angst, daß der Zauber der Alraunwurzeln auch für ihn zu einem Bann wird,
den er nicht mehr ablegen kann... sein Haus und seine Familie... sind besonders
dazu prädestiniert, den Herren von Somorrynn dienlich zu sein... Der Geist der
Ahnen wirkt auf die Nachkommen...«


»Bedeutet das, daß nur diejenigen, die auch in
früheren Zeiten mit den Herren von Somorrynn zu tun hatten, heute wieder wie
Werkzeuge benutzt Werden?«


Ein kaum erkennbares Nicken bestätigte Kunaritschews
Verdacht.


In frappierender Weise deckten sich die Aussagen
dieses greisen Mannes mit denen Lord Somorrynns, den sie vor einem halben Jahr
in New York kennenlernten.


Es gab nur einen Unterschied: Somorrynn spürte
instinktiv, daß da etwas auf ihn zukam, was über seine Kräfte ging, was ihn
bedrohte. Für die anderen; die die Wurzeln zusammensuchen sollten, gab es ein
entweder oder: ewige Jugend oder die Schwäche des Alters...


Berry McDuffs Atem wurde zum Röcheln. »Ich bin zu
schwach, um noch etwas daran zu ändern, was geschehen ist. Ich wollte Sie
töten, als ich merkte, daß Sie hier eindrangen...«


»Haben Sie mich die ganze Zeit über schon beobachtet?«


»Nein. Ich wollte den Stollen gerade verlassen,
hinausgehen ins Sonnenlicht... es ein letztes Mal sehen... da bemerkte ich den
Lichtschein und habe mich hier zwischen den Wurzeln versteckt...«


»Aber es muß außer Ihnen noch jemand hier sein?«


»Richtig! Steven Lucanny. Ich habe ihn hierher geschafft.
Niemand sollte seine Leiche finden...«


»Aber der Schütze, McDuff! Wenn Sie es nicht gewesen
sind, wenn der Wirt nichts damit zu tun hat... wer hat dann in der letzten
Nacht auf Lucanny geschossen und vor einer halben Stunde vielleicht auf Orleps Hausmädchen?
Ich habe ihre Leiche draußen im Gebüsch gefunden...«


»Er schlägt um sich... er läßt sich nichts mehr
gefallen... wahrscheinlich hat er Angst, daß im letzten Augenblick doch noch
alles schief geht...«


»Wer ist >er<?« reagierte Iwan Kunaritschew
umgehend.


Es war deutlich zu sehen, wie der letzte Rest an Kraft
aus dem alten, verbrauchten Körper wich. Für McDuff konnte niemand mehr etwas
tun. Seine Lebensuhr war abgelaufen, dabei war er nicht mehr als dreiunddreißig
öder vierunddreißig Jahre alt geworden...


Kunaritschew müßte sich tief nach unten bücken und
sein Ohr fast an den Mund des greisen Mannes legen, um dessen Stimme noch
wahrzunehmen. »Der Stollen hier... ist einer von drei Geheimstollen... die
direkt ins Somorrynn-Castle... führen...«


McDuffs Stimme war kaum zu verstehen. Wie ein Hauch
kam sie über seine Lippen. »Ich kann Ihnen... jetzt nur... einen Rat geben...
fliehen Sie! So schnell Sie können... Sie haben sich widerrechtlich in den
Besitz der Alraunwurzel gebracht, die Lucanny und ich zum Castle bringen
sollten... vorhin... für einen Augenblick noch...hatte ich geglaubt, das Ruder,
noch mal herumwerfen zu können, doch das war ein Irrtum. Meine Kraft... ist
verbraucht... ich hätte mich ebensogut auf einen Elefanten stürzen können, um
ihn zu würgen... die Alraunwurzel in Ihrem Besitz wird Sie nichts nützen. Der
Zauber der Somorrynns wird Sie verfolgen... überall, wo immer Sie sich in der
Welt auch aufhalten... Sie werden die Gefahr nie mehr los... lassen Sie die
Wurzel am besten hier zurück und...«


Weiter kam Berry McDuff nicht mehr.


Die letzten Worte konnte Kunaritschew schon kaum mehr
verstehen. Da fiel der Kopf des alten Mannes auf die Seite, und ein langes,
letztes Ausatmen ließ seine Lungen zusammenfallen...


Plötzlich lief ein dumpfes Grollen die gemauerten
Wände entlang, ein Zittern und Bersten.


Mit einem Ausdruck von Panik in den Augen nahm
Kunaritschew wahr, wie sich gewaltige Brocken aus den Seitenwänden und der
Decke lösten, als ob die großen Wurzeln plötzlich lebendig würden und Mörtel,
Sand und Steine einfach von sich schüttelten.


Der Eingang, grellte der Gedanke durch Kunaritschews
Hirn.


Donnernd brachen die Steine herab. und rissen
gewaltige Wurzeln mit sich, eine riesige Staubwolke wehte Kunaritschew an, der
nach hinten in den niedriger werdenden Stollen hechtete, um sich vor den
herabbrechenden Gesteinsmassen in Sicherheit zu bringen.


Der Eingang wurde verschüttet.


Langsam verwehte das Donnergrollen und eine
unheimliche Ruhe kehrte wieder ein, in der Kunaritschew sein eigenes Atmen und
seinen Herzschlag vernahm.


Langsam senkten sich die letzten Sand- und Staubreste
zu Boden und ferne, winzige und graue Lichtpunkte zwischen den Ritzen und
Spalten der übereinandergeschichteten Steine zeigten ihm noch einen Rest der
Freiheit, die er nun nicht mehr erreichen konnte. Irgend jemand hatte hier im
Gewirr der Wurzeln gelauert und etwas in Gang gesetzt, was ihm den Rückweg in
das Tageslicht abschnitt. Es war kein Zufall, daß der Eingang verschüttet
wurde.


Ihn freizubekommen, war aussichtslos. Die Schicht, die
den Stollen verschloß, war mehrere Meter dick...


Blieb also nur der Weg weiter in das Ungewisse, der
Weg durch den Stollen, der angeblich im Somorrynn-Castle mündete.


Beunruhigt blickte sich Kunaritschew im Licht der
Taschenlampe um und sah die Risse und Spalten, die durch Decke und Wände
liefen, und das Zittern der Wurzeln, das langsam verebbte. Wenn sich ein
solcher Vorfall noch mal ereignete, dann wurde er hier lebendig begraben wie in
einem Sarg. Und kein Mensch würde ihn je finden.


Für Berry McDuff kam jede Hilfe zu spät. Er war
unmittelbar von dem Verschütten des Eingangs an Schwäche gestorben.


In der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen die
Smith & Wesson-Laser, stolperte Iwan Kunaritschew geduckt in den Stollen
und lief dem Verderben genau in die Arme.


Der PSA-Agent wollte dem verräterischen Geräusch noch
ausweichen. Doch zu spät! Etwas krachte hart gegen seine Brust und bohrte sich
hinein.


Ein Pfeil!


Kunaritschew fiel wie vom Blitz gefällt zu Boden.


Reglos blieb X-RAY-7 liegen, als ein bizarrer Schatten
an der Wand entlangwuchs und sich die verästelten Wurzeln wie selbständige
Lebewesen zu bewegen schienen.


Aus dem Wurzelgeflecht löste sich eine
menschenähnliche Alraun, die auch Menschengröße hatte.


Es war das gleiche unheimliche Geschöpf, dem Sheila
Hovman bereits ins Netz gegangen war.


Die Alraun hing in dem Gewirr der Wurzeln und war auf
Anhieb nicht sofort zu erkennen, so gut getarnt war sie hier in dieser
Umgebung.


Die sich verzweigenden Arme und Hände streckten sich langsam
nach unten, während sich der gekrümmte Körper in das Wurzelgeflecht einfügte,
als wäre er Teil von ihm.


In diesem Geflecht hing außer der Riesenalraun eine
Armbrust und lagen mehrere Pfeile, die irgend jemand hierher gelegt und benutzt
hatte.


Die Wurzelfinger nahmen Iwan Kunaritschew die Alraun
aus der Tasche, die er im geheimen Versteck seines Zimmers gefunden hatte.


Die Alraun achtete nicht auf die Verletzung und den
Pfeil, der mitten in Kunaritschews Brust steckte. Absichtlich berührten die
geschmeidigen, erdfarbenen Wurzeln, die Finger glichen, Gesicht und Hände des
Mannes, der hilflos dort lag.


Eine erschreckende Veränderung ging im gleichen
Augenblick mit dem Russen vor.


Es schien, als würde die Feuchtigkeit in seiner Haut
von einer Sekunde zur anderen sich verbrauchen. Die Oberfläche wurde rauh und
runzlig, wirkte alt und verdorrt.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 verwandelte sich auf
grausige Weise.


Das kräftige Rot seiner Haare und seines Bartes wurde
fahl und schließlich grau. Die Augen schienen weiter in die Höhlen
zurückzuweichen, die Haut wirkte verdorrt und schrumpelig - Iwan Kunaritschew
wurde innerhalb weniger Sekunden ein uralter Greis...


 


*


 


Der Mann hieß Jeremy Holidan.


Er hatte sein Büro in der Winston-Street Nummer 126.
Dort stand zwischen Wohn- und Geschäftshäusern ein zwanzigstöckiges Hochhaus, in dem Banken, Rechtsanwalts-
und Arztpraxen und vor allem zahlreiche Büros untergebracht waren.


Jeremy Holidan war bekannt dafür, daß er morgens als
erster ins Office kam und abends als letzter ging.


Auf dem Hochhaus war eine Landefläche für Hubschrauber
eingerichtet. Viele Geschäftsinhaber oder Geschäftsführer in diesem Haus ließen
sich morgens mit einem Air-Taxi bringen, um den hoffnungslos verstopften
Straßen in der Innenstadt auszuweichen.


Der Makler Jeremy Holidan schien so hervorragende
Geschäfte zu machen, daß er sich einen eigenen Helikopter leisten konnte.


Mit ihm landete er auf dem für ihn vorgesehenen Platz
und ließ sich dann mit dem Lift einige Stockwerke in die Tiefe tragen.


Vor der Tür zu seinem Office stand an diesem Morgen
eine junge, blonde und attraktive Frau.


Holidan zog unmerklich die Augenbrauen empor. Für
Schönheiten dieser Art hatte er etwas übrig.


»Die offizielle Bürozeit beginnt zwar erst in einer
halben Stunden, aber ich habe mir gedacht, daß ich vielleicht mit einer
kürzeren Wartezeit rechnen kann, wenn ich frühzeitig hier auftauche. Ich habe
doch die Ehre mit Mister Holidan nicht wahr?« fragte die gutaussehende Frau mit
charmantem, gewinnendem Lächeln.


»Wenn Sie mich so freundlich fragen, dann kann ich
natürlich nicht nein sagen«, entgegnete Holidan. Er war Mitte dreißig, trug
einen perfekt sitzenden, hellgrauen Anzug, eine dunkelgetönte Krawatte, das
braune Haar gescheitelt. Holidan war der Typ des Erfolgsmenschen. Ein Mann, der
wußte, was er wollte.


»Meine Absicht ist es, mit Ihnen ein ganz persönliches
Gespräch zu führen, Mister Holidan, noch ehe einer Ihrer Angestellten im Büro
ist. Mein Name ist Morna Ulbrandson...«


»Angenehm! Jeremy Holidan. Morna Ulbrandson? Das
klingt so' schwedisch...«


»Ich komme aus Schweden...«


»Doch nicht deshalb, um vielleicht hier in Schottland
ein altes, baufälliges Castle zu erstehen?«


»Wer weiß, Mister Holidan. Sie scheinen geradezu über
einen sechsten Sinn zu verfügen...«


»Da braucht man keine besondere Fähigkeiten, Miß
Ulbrandson«, antwortete er. »Wenn jemand von so weit herkommt und dann einen
Makler aufsucht, geht es ja meistens um etwas Besonderes.«


»Das ist richtig. Es ist mir zu Ohren gekommen, daß
Sie vor einiger Zeit das Somorrynn-Castle in den Highlands in der Nähe von
Alford verkauft haben...«


Er lachte leise. »Da muß ich Sie berichtigen, Miß
Ulbrandson! Ich habe es nicht verkauft, sondern im Auftrag eines Kunden
gekauft. Das ist ein feiner Unterschied.« Der Makler blickte sie eingehend an
und fuhr dann fort. »Weshalb fragen Sie ausgerechnet nach Somorrynn-Castle?«


»Weil es mich besonders interessiert. Um das Bauwerk
rankt sich eine merkwürdige Legende. Es ist die Rede davon, daß die Herren von
Somorrynn Reichtum, Einfluß und Jugend durch den Einsatz magischer Kräfte
errangen. Und bei der Legende soll es sich nicht mal um eine solche handeln...«


Holidan fand es nicht für notwendig, seine
Überraschung zu verbergen. »Für eine Ausländerin sind Sie erstaunlich gut in
der schottischen Geschichte bewandert...«


X-GIRL-C lachte leise. »Das bringt mein Beruf so mit
sich, Mister Holidan. Ich bin Reporterin einer großen Wochenzeitschrift und
plane eine Serie über geheimnisvolle Burgen und Schlösser in Europa. Dabei bin
ich -rein durch Zufall - auch auf das Somorrynn-Castle gestoßen...«


»Und damit wieder auf mich«, nickte der Makler. »Und
jetzt wollen Sie sich natürlich mit mir ausführlich über dieses Castle
unterhalten?«


»Wenn es möglich ist, ja. Ich hoffe sogar, bei dieser
Gelegenheit den einen oder anderen Hinweis auf ein anderes Castle zu erhalten, von dem ich bisher nichts gehört habe.
Von Einheimischen - besonders von Leuten, die sich beruflich mit solchen
Relikten aus vergangener Zeit befassen - darf man ja sicher das eine oder
andere erwarten, was nicht in Büchern steht...«


Es war der Schwedin gelungen, Jeremy Holidan neugierig
zu machen.


Hinzu kam, daß sie sich wie eine Frau gab, von der man
erwarten durfte, daß bei ihr mehr zu erreichen war als nur ein geschäftliches
Gespräch. Gerade diese Hoffnung veranlaßte Holidan, das Gespräch mit Morna erst
recht zu suchen.


Er bat sie in sein Office und unterhielt sich mit ihr
dort ausführlich über das Somorrynn-Castle.


Deutlich ließ Morna Ulbrandson einige Dinge
durchblicken, die Holidan zeigten, daß sie über manche Seltsamkeit informiert
war. Sie wußte zum Beispiel recht gut Bescheid über die Hintergründe, die den
sieben vorausgegangenen Herren von Somorrynn durch die Kraft der Alraunen ein
beinahe magisches Flair verliehen hatten. Sie wußten ebensogut, daß der achte
Herr von Somorrynn - der jetzt noch lebende Lord -offensichtlich aus einer
gewiß begründeten Furcht heraus das Castle zum Verkauf angeboten hatte und ein
geheimnisvoller Käufer mit Holidan als Mittelsmann aufgetreten war, um das
Castle zu erwerben.


Morna war eine charmante Plauderin und ebenso
geschickte Fragerin. Jeremy Holidan ertappte sich dabei, daß er viel zu
gesprächig war.


XC-GIRL-C, in ihrer Funktion als PSA-Agentin, kam es
darauf an, einen schnellen Erfolg zu erzielen.


Sie griff nach Jeremy Holidans Hand und streichelte
sie zärtlich. »Es gibt ein Geheimnis um das Somorrynn-Castle, nicht wahr?«
sagte sie mit verführerischem Augenaufschlag. »Ich möchte gern darüber
schreiben. Sagen Sie mir, wer der neue Besitzer des Castles ist, damit ich mich
mit ihm in Verbindung setzen kann! Nur durch Sie kann ich es erfahren...«


Holidan erwiderte das vielsagende Lächeln der Schwedin. »Und was ist Ihnen der Tip wert?«


»Sie dürfen mich heute abend zum Essen einladen«,
entgegnete die Schwedin fröhlich.


Jeremy Holidan nickte. »Okay. Das ist zumindest ein
Anfang. Und dann  werden wir uns wohl
nicht weiter mit Kleinigkeiten aufhalten - einverstanden?«


Morna erwiderte nichts darauf. Doch ihr Blick und das
charmante Lächeln um ihre Lippen verriet Holidan mehr als tausend Worte.


Er erhob sich. »Warten Sie bitte einen Moment hier!
Ich bin sofort wieder zurück. Ich muß gerade mal etwas nachsehen...«


Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer und verschwand.
Kaum, daß die Tür ins Schloß gedrückt war, erhob X-GIRL-C sich lautlos und
huschte auf Zehenspitzen zur Zwischentür, um lauschend ihr Ohr anzulegen.


Sie hörte, daß in dem kleinen Raum die Wählscheibe des
Telefons gedreht wurde.


 


*


 


Jeremy Holidan wirkte nervös. Das Auftauchen der
Schwedin gefiel ihm nicht. Es paßte nicht in den Plan, den ihm sein
Auftraggeber bekanntgegeben hatte.


Da mußte etwas gesehen! Doch er wagte nicht, hier
allein eine Entscheidung zu treffen. Das war jetzt Sache eines anderen...


Am Ende der Strippe wurde der Hörer abgenommen.


»Hallo?« fragte eine dunkle, weiche Stimme, von der
man nicht wußte, ob es sich um die einer Frau oder eines Mannes handelte.


»Hier ist Holidan. Ich habe ein Problem...«


Er sprach von seiner Besucherin und von deren Absicht,
Somorrynn-Castle zu sehen und vor allem den jetzigen Besitzer des Gebäudes
kennenzulernen.


»Wie soll ich mich verhalten?«


X-GIRL-C hielt draußen den Atem an. Was Holidan sagte, konnte sie Wort für Wort verstehen.
Was sein geheimnisvoller Gesprächspartner jedoch mitteilte, blieb ihr
verborgen.


Doch etwas Gutes, vor allem für sie Positives konnte
es nicht sein. Sie merkte es an der Reaktion des Maklers.


»Okay, ich werde es tun. Aber ich...« Er unterbrach
sich plötzlich, als ob er eine scharfe Order empfing, die keinen Widerspruch
zuließ.


»Natürlich...« Holidans Stimme klang kleinlaut. »Ich
werde alles wunschgemäß erledigen.«


»Ich wußte, daß wir uns auf Sie verlassen können,
Holidan. Dies war der Grund, weshalb wir Sie einweihten«, bemerkte die leise
Stimme am anderen Ende der Strippe. »Ihre Verschwiegenheit lassen wir uns
schließlich auch etwas kosten. Darüber können Sie sich wohl nicht beklagen.
Bringen Sie sie sofort ins Castle. Für die Fremde interessieren wir uns. Wer
sich so sehr nach Somorrynn-Castle erkundigt, führt auch was im Schild. Und
gerade das können wir uns im Augenblick, wie die Dinge stehen, nicht erlauben.
Das Leben der Fremden wird wenigstens noch zu etwas nütze sein...« Den Worten
folgte ein leises, nicht ungefährlich klingendes Lachen.


Dann knackte es im Hörer. Der Teilnehmer hatte
aufgelegt.


Als der Makler wieder in sein Büro trat, saß Morna
Ulbrandson wieder an ihrem Platz. Nichts wies darauf hin, daß sie zur
Lauscherin geworden war.


Holidan gab sich jovial. Er war ein hervorragender
Schauspieler.


Er ließ die Schwedin wissen, daß er sich die
Angelegenheit noch mal überlegt hätte. »Schuld daran ist Ihre Schönheit«,
raspelte er Süßholz. »Normalerweise lasse ich mich auf solche Geschäfte gar
nicht ein. Ich habe meinen Mittelsmann angerufen. Wir sind uns einig geworden.
Sie dürfen das Castle sehen. Der jetzige Besitzer - erwartet Sie dort.«


Morna freute sich. Sie bedankte sich herzlich bei
Holidan und wollte sich dann verabschieden.


Der Makler winkte ab. »Sie werden mich noch nicht los. Ich hab's mir anders überlegt. Zum
Somorrynn-Castle sind es etliche Meilen. Da gehen ein paar Fahrstunden drauf.
Die möchte ich Ihnen gern ersparen und gleichzeitig auch mir einen Gefallen
erweisen. Ich hinterlasse hier in meinem Office für meine Angestellten eine
Nachricht, daß sie mit mir heute nicht mehr rechnen Können. Ich glaube, wir
beide sollten das gemeinsame Essen schon früh beginnen, damit der Abend recht
lang ist...« Mit diesen Worten reichte er ihr den Arm. »Kommen Sie, Miß Ulbrandson!
Ich fliege Sie zum Somorrynn-Castle. Mein Helikopter steht auf dem Dach.
Bequemer können Sie's nicht haben.«


»Wahrhaftig nicht«, entgegnete X-GIRL-C.


Sie ließ sich nichts anmerken, doch ihr ganzer Körper
war auf Alarm eingestellt.


 


*


 


Sie nahm in der Pilotenkanzel neben Jeremy Holidan
Platz.


Wenige Augenblicke später zog der Makler den
Hubschrauber in die Höhe. Rasch stieg die Maschine empor und jagte über
Glasgows Dächer hinweg.


Holidan steuerte den Hubschrauber Richtung Highlands. Unter
ihnen lagen Straßen, Äcker und Felder, Wiesen, Wälder und das langsam
ansteigende Bergland.


Die Zeit verging wie im Flug. Holidan und Morna
Ulbrandson führten ausgedehnte Gespräche, und X-GIRL-C konnte es selbst kaum
fassen, als ihr Begleiter plötzlich nach unten deutete und sagte: »Da ist es
schon. Gleich werden wir landen.«


Unter ihnen auf einem steinigen Felsplateau, das sehr
öde aussah, lag das Castle.


Die massiven Mauern bildeten annähernd ein Quadrat,
das von vier ungleichen Türmen begrenzt wurde. Schwere Zinnen und düstere, wie
angeklebt wirkende Erker, verliehen dem Gemäuer ein eigentümliches Aussehen. Es
war eine Burg, die nicht in eine bestimmte Stilrichtung paßte. Die einstigen Herren von
Somorrynn schienen sich offensichtlich selbst etwas ausgedacht zu haben, was
sie schließlich durch ihre Architekten und Baumeister in die Tat umsetzen
ließen.


Ein leichter Nieselregen fiel, als die Maschine mitten
auf dem Plateau vor dem Säuleneingang aufsetzte.


Morna war äußerste Konzentration, ohne sich das
anmerken zu lassen. Sie gab sich weiter sehr heiter und beschwingt, obwohl sie
wußte, daß Holidan offensichtlich einen Auftrag erhalten hatte, der sie ins
Verderben stürzen sollte.


Die Dinge hatten sich auf eine Weise und mit einer
Schnelligkeit entwickelt, die niemand voraussehen konnte.


Das waren eben immer die Unbekannten, die in fast
allen außergewöhnlichen Fällen, welche die PSA zu bearbeiten hatte, auftraten
und die Arbeit risikoreicher machten.


»Offiziell ist das Castle nicht mehr bewohnt«, begann Holidan
unvermittelt, als er Morna die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen behilflich
zu sein. »Aber inoffiziell sieht das anders aus. Der neue Besitzer hält sich
dort auf, und niemand weiß davon. Sie sind ein wahrer Glückspilz, Miß
Ulbrandson. Als ich ihm sagte, daß Sie aus Schweden extra hierher gekommen
sind, schien sich sein steinernes Herz zu erweichen«, wurde er salbungsvoll.
»Das muß ihm mächtig imponiert haben...«


Holidan hakte sich kurzentschlossen bei Morna unter
und lief mit ihr zum Eingang. Die Regentropfen waren dicker geworden und
klatschten auf das staubige Gestein des Plateaus.


Dunkel und bedrohlich wirkte das Castle wie eine
uneinnehmbar scheinende Festung. Die meisten Fenster waren noch erhalten, die
Treppenaufgänge in Ordnung. Seltsam, dachte Morna, daß man einfach in das
Schloß gehen konnte, ohne an der Tür den Klopfer oder eine Klingel zu
betätigen.


»Hier oben ist nie geschlossen«, mußte sie sich sagen
lassen. »Wer sollte auch schon herkommen, um ungebeten einzudringen? Die
meisten fürchten sich davor, ein so altes Gemäuer
zu betreten...«


Der düstere Himmel mit den schweren, tiefhängenden
Regenwolken ließ das nicht minder unheimlich wirkende Schloß noch gespenstiger
erscheinen, als es ursprünglich war.


Hinter den schweren Türen aus Eichenholz dehnte sich
eine Säulenhalle, die sich im grauen Licht des sonnenlosen Tages verlor.


Treppenaufgänge... Zimmerfluchten... Korridore...


Wenn man hier hereinkam, wußte man nicht, wohin man
sich zuerst wenden sollte.


Doch Jeremy Holidan schien Bescheid zu wissen.


Er deutete nach links. »Dort hinten in der
zweitletzten Tür beginnt die Wohnung, in der sich der jetzige Besitzer aufhält.
Sehen Sie das Licht?«


Morna mußte sich anstrengen, ehe sie den schwachen,
flackernden Schein wahrnahm, der sich in der Dunkelheit des Korridors zeigte.
Es konnte sich um das Licht einer Fackel oder einer Kerze handeln.


Die Schwedin fand jedenfalls keine Gelegenheit mehr,
dies näher in Augenschein zu nehmen.


Obwohl sie wußte, daß Holidan sie unter einem Vorwand
hierher gebracht hatte und sie aufmerksam sein mußte, konnte sie das Ereignis
nicht mehr verhindern.


Der Boden unter ihr öffnete sich, und sie stürzte, wie
von unsichtbaren Händen in die Tiefe gerissen, in das gähnende Dunkel des
Schachtes!


Ihr gellender Aufschrei verhallte, als die Platten,
die die geheime Falltür verborgen hatten, wieder nach oben gepreßt wurden und
das Loch verschlossen, in dem Morna Ulbrandson wie im Rachen eines Untieres
verschwunden war.


 


*


 


Um sie herum war es stockfinster.


Ihr Herz schlug wie rasend, und im ersten Moment
fürchtete sie, in ein Verlies zu stürzen, in dem sie sich bei diesem
unerwarteten Fall sämtliche Knochen brach.


Doch nichts dergleichen geschah.


Kaum, daß sie in das Licht fiel, spürte sie schon den
glatten, sanft absteigenden Boden unter sich, auf dem sie wie auf einer
Rutschbahn weiter in ungewisse Tiefe glitt.


Plötzlich war die Bewegung zu Ende. Der Boden unter
ihr war hart, glatt und kalt.


Eine halbe Minute lang blieb Morna schnellatmend
liegen, bis sich ihre Angst wieder gelegt hatte.


Sie tastete den Boden ab und die Wände. Sie stellte
sich aufrecht und versuchte die Decke zu erreichen. Das war nicht möglich. Der
Raum oder der Stollen, in dem sie sich befand, war hoch genug, daß sie sich in
voller Größe aufrichten konnte.


X-GIRL-C hatte alles dabei. Ihre Handtasche war ihr
beim Sturz in die Tiefe nicht entfallen. Darin befand sich der kleine
Damenrevolver Marke Smith & Wesson-Laser und eine handliche Taschenlampe.
Die ließ sie jetzt aufflammen.


Die PSA-Agentin entdeckte Nischen und dahinter
winzige, vergitterte Fenster. Offensichtlich handelte es sich hier um eine Art
Verlies, direkt hinter der Außenmauer des gespenstigen-Somorrynn-Castles. Da
entdeckte die Gefangene einen Gang, der nach links abzweigte, etwas kleiner und
niedriger war als der, durch den sie kam.


Der kleinere Stollen war abgerundet und mit
Felssteinen gemauert. Er sah beinahe aus wie eine gemauerte Röhre.


Der Geruch von feuchter Erde und Wurzelwerk stieg in
ihre Nase.


Und dann wunderte sie es nicht mehr, daß es nach
Wurzeln und Erde roch. Gleich neben der Abzweigung in diesen Stollen gab es
eine Nische, in der sich eine mannsgroße Baumwurzel befand.


Morna ging erstaunt einen Schritt weiter nach vorn, um
sich diese Wurzel aus nächster Nähe anzusehen.


Im Licht der Taschenlampe erkannte sie auf den ersten
Blick, daß es die größte Alraunwurzel war, die sie je gesehen hatte. Daß es
einen Giganten dieser Größe gab, hätte sie nie für möglich gehalten.


Dann geschah etwas Unheimliches. Die Wurzel bewegte
sich. Die verzweigten Hände kamen nach vorn und berührten die Schwedin, ehe die
Agentin schnell genug einen Schritt ausweichen konnte, um sich aus der
Gefahrenzone zu bringen.


X-GIRL-C, schoß noch. Zwei-, dreimal aktivierte sie
die Laserwaffe, so daß die grellen Strahlen sich in das Wurzelwerk fraßen,
kurze Flammenzungen aufleckten, aber sofort wieder erloschen, als könne sich
die Substanz nicht entzünden.


Die gespenstige Alraun drehte ihren knolligen Kopf und
schien die Schwedin anzustarren, die zurücktaumelte und voller Entsetzen eine
zunehmende Schwäche spürte, die ihren Körper erfüllte.


Wie bei all den anderen Opfern, die die Alraun bisher
berührt hatte, liefen die Dinge auch bei Morna Ulbrandson ab.


Ihre Haut wurde hart und trocken. Sie alterte von
einer Minute zur anderen um mehr als fünf Jahrzehnte. Mit dem Alter kam die
Schwäche, der niemand entging. Morna Ulbrandson fiel zu Boden, fühlte das
Zittern in ihren Gliedern und sah die runzligen Hände, von denen sie glaubte,
daß die nicht mehr zu ihr gehörten.


Auf dem Boden liegend beobachtete die schnellatmende,
greise Schwedin, wie die Riesenalraun sich aus der Nische stieß und den Stollen
weiterging, den Morna vorhin gekommen war...


Die rätselhafte, menschengroße Alraun wandte sich
nicht ein einziges Mal um.


 


*


 


Um Jeremy Holidans Lippen spielte ein teuflisches
Grinsen.


Er starrte auf die Stelle, wo Morna Ulbrandson
verschwunden war, löste sich dann mit einer halben Umdrehung und lief den
Korridor entlang, Richtung Licht, das von einer Kerze stammte, die auf einem
schweren, schmiedeeisernen Ständer thronte, der
wiederum einen Türeingang flankierte.


An der Tür gab es einen eisernen Klopfer, den Holidan
einmal betätigte.


»Ja! Kommen Sie schon herein! Schließlich habe ich Sie
erwartet.« Die Stimme dahinter klang dunkel und weich. Es war die gleiche
Stimme, die sich vorhin am Telefon gemeldet hatte.


Holidan drückte die Klinke herab. Der Raum dahinter
war eingerichtet, wie die privaten Gemächer einer Königin in einem besonders
schönen Palast.


Wer draußen das Castle sah, hätte nie für möglich
gehalten, daß sich hier drin ein Raum in solcher Pracht befände.


Die Wände waren handbemalt mit leuchtenden Farben und
zeigten Szenen aus der Zeit des achtzehnten Jahrhunderts. Man sah junge
Menschen in heller Kleidung, die in wunderschönen Gärten spazierengingen,
Blumen pflückten oder in freundschaftlichem Gespräch beisammenstanden. An der
Decke hing ein Lüster von solcher Größe und Pracht, daß er allein schon einen
Reichtum ohnegleichen darstellte. Ganz zu schweigen von der goldenen Decke, die
in der Tat eine echte Goldauflage trug.


Aus kostbarer italienischer Keramik bestand der
Fußboden. Die alten, in königsblauer Farbe gehaltenen Polstermöbel verliehen
dem Raum Wärme und Behaglichkeit.


Auf der anderen Seite dieses Eingangs gab es eine
weitere Tür, die in den folgenden Raum führte, der in einer anderen Farbe, aber
nicht minder kostbar eingerichtet war. Die Tür zu diesem Raum stand halb offen,
so daß der Eintretende Einzelheiten dort drüben erkennen konnte.


In der Ecke neben dem Fenster stand ein prachtvoller,
mit goldenem Gestell versehener Sessel, in dem eine Frau saß.


Sie trug ein violettes Kleid, hatte die langen Beine
elegant übereinander geschlagen, saß leicht zurückgelehnt und blickte dem
Eintretenden entgegen.


Die Frau hatte eine glatte, frische Haut, aber weißes
Haar.


»Es hat alles geklappt«, sagte Jeremy Holidan, einen Diener andeutend. »Ich habe sie genau, wie
gewünscht, über die Falltür geführt. Niemand weiß, daß ich sie hierher gebracht
habe, niemand wird sie je hier in diesem Castle suchen. Sie brauchen keine
Bedenken zu haben, Lady Somorrynn...«


 


*


 


Die Frau im Sessel lächelte freundlich.


»Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen konnte,
Holidan. Die Gefangene war bestimmt eine junge und sehr hübsche Frau, nicht
wahr?«


Der Makler nickte.


»Um so besser«, fuhr Lady Somorrynn fort. »Das wird
mir wieder zugute kommen. Wir sind sehr weit gekommen, Holidan. Ich bin
überzeugt davon, daß wir noch in dieser Nacht alle sieben Alraunwurzeln
beisammen haben werden und in, der Schale des Glücks vereinen können. Dann wird
die Prophezeiung sich erfüllen, die der erste Lord of Somorrynn machte, als er
den ersten Teil dieses Castles fertigstellte...« Sie seufzte und - ließ den
Blick über die fantastisch gemalten Wände gleiten, ohne jedoch die Motive
wahrzunehmen. Sie schien irgendwo ins Imaginäre zu starren. »Und dann wird auch
Lord Somorrynn, mein Gemahl, wieder zufrieden sein. Ich bin froh, wenn die
Stunden der Ungewißheit vorüber sind und er genau seinen Weg kennt...«


Sie schwitzte plötzlich. »Holidan? Was ist das?«


»Was, Mylady?«


»Dieses Geräusch? Hören Sie denn nichts? Haben Sie
vergessen, den Motor Ihres Helikopters abzustellen?«


Jeremy Holidan lauschte. Da hörte auch er es.


Tatsächlich! Draußen über Somorrynn-Castle ratterten
die Luftschrauben eines Hubschraubers.


Über? Aber sein Helikopter stand doch geparkt auf dem
großen Vorplatz des Castles!


Jeremy Holidan wirbelte herum. Im gleichen Augenblick
sprang auch Lady Somorrynn aus ihrem Sessel, und es


war erstaunlich, mit welcher Elastizität und
Jugendlichkeit sie sich bewegte.


Sie stieß die Tür zum folgenden Raum auf, durchquerte
ihn und lief zum Fenster, dessen Blick hinausführte auf den großen Vorplatz des
Castles.


Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.


 Aus dem
düsteren, verregneten Himmel sank ein zweiter Helikopter herab und landete nur
wenige Meter von Holidans Hubschrauber entfernt auf dem großen, steinigen
Plateau...


Zwei Männer saßen in der Pilotenkapsel.


Der eine dunkelhaarig, etwas über zwanzig Jahre alt,
von kräftiger Gestalt und in eine Uniform gekleidet. Ein Angehöriger der
Luftwaffe.


Der andere Mann war salopp gekleidet, hatte blondes
Haar, ein braungebranntes Gesicht und wirkte wie ein großer Junge.


Das war - Larry Brent.


X-RAY-3 bedankte sich bei dem Piloten für den hervorragenden
Flug und bat ihn, hier zu warten. »Unter Umständen kann es so sein, daß ich
Ihre Hilfe benötige.«


»Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen jederzeit hilfreich
zur Hand zu gehen«, entgegnete der junge Pilot.


X-RAY-3 sprang aus dem Hubschrauber, überquerte den
freien Platz, lief die breiten Stufen zum Eingang hoch und prallte fast mit dem
ihm entgegenkommenden Jeremy Holidan zusammen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« kam es rasch über
die Lippen des Maklers.


»Mein Name ist Larry Brent. Ich werde erwartet. Lady
Somorrynn wird sehr froh sein, mich hier zu sehen...«


Holidans Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Aber wieso... sie hat mir doch gerade eben gesagt...«


»Na, sehen Sie! Ich wußt's ja, daß sie da ist. Dann
hat ja alles seine Richtigkeit.« Brent schob den verdutzten Holidan einfach zur
Seite und lief durch das Tor in den Gang. X-RAY-3 hielt sich ganz links und,
näherte sich mit schnellen Schritten der Tür, vor der die Kerze brannte.


Er schien sich hier erstaunlich gut auszukennen.


Der Makler lief hinter ihm her. »Aber so warten Sie
doch, Mister Brent! Sie können doch nicht so einfach...«


»Doch, ich kann. Ich habe ein Geschenk für Lady
Somorrynn...« Bei diesen Worten blieb er stehen. Er wartete, bis Jeremy Holidan
heran war und öffnete dann seine rechte Hand. In ihr lag ein etwa acht
Zentimeter großes, menschenähnliches Alraunmännchen.


Holidan schluckte trocken. »Wo... haben Sie das her?«


»Von einer Familie namens Hovman. Ein junger Franzose
hat der Tochter der Hovmans das Galgenmännlein geschenkt. Er hat es in einem
hohlen Baum, abseits des Campingplatzes gefunden. Dort hat es irgendwann mal
jemand versteckt... es gehört sicher zur Sammlung, die Lady Somorrynn anlegen
will, nicht wahr? Hier ist ein weiteres Exemplar, das diese Sammlung vervollständigt...«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betrat Larry
Brent jetzt den kostbar ausgestatteten Raum, durchquerte ihn und kam in den
nächsten Raum, wo ihm Lady Somorrynn entgegentrat.


»Was erlauben Sie sich!« herrschte sie den PSA-Agenten
an. »Wie kommen Sie dazu, ungebeten hier einfach einzudringen, in meine Wohnung
zu kommen und...«


»Ich dachte, Mylady, daß sich Ihre Wohnung in jenem
Apartmenthaus in Glasgow befindet. Dort hatten wir uns doch vor etwa zwei Stunden
noch recht nett miteinander unterhalten? Erinnern Sie sich denn nicht?«


Lady Somorrynn schluckte. »Es hat also keinen Sinn
mehr... Sie wissen... alles, nicht wahr?« Sie sah ihn mit einem kalten Blick
an.


X-RAY-3 nickte. »Fast alles. Als ich heute morgen in
jene Apartmentwohnung in Glasgow ging, war ich im ersten Moment überzeugt,
wirklich Sie vor mir zu haben. Nun, wer allerdings weiß, daß Sie eine
Zwillingsschwester haben, dem ist das weniger verwunderlich. Zwillinge sehen
sich sehr oft täuschend ähnlich. Hätte ich mir nicht noch mal jene Worte
zurückgerufen, die Ihr Mann seinerzeit bei unserer ersten Begegnung gesprochen
hat - ich wäre wohl nie darauf gekommen. Damals, wo er scheinbar betrunken und
verwirrt war, schien er so irgend etwas wie eine Vorahnung über die Zukunft
gehabt zu haben. Er sagte nämlich, daß er sich wahrscheinlich gegen das wehren
könne, was da auf ihn zukäme. An ihm allein läge es nämlich nicht. Seine Frau
und deren Zwillingsschwester könnten ihm einen Strich durch die Rechnung
machen. Wenn Sie's in die Hand nehmen, mit seiner Hilfe alle sieben
Alraunwurzeln, die im Umkreis von sieben Meilen rund um das Somorrynn-Castle
versteckt lägen, wieder herbeizuschaffen - dann wäre sein Schicksal
besiegelt... Diese Dinge hatte er fetzenweise eingeflochten, so daß mir der
Zusammenhang verlorenging. Erst als ich ihnen - Verzeihung, Ihrer
Zwillingsschwester natürlich - in Glasgow gegenübersaß, wurde mir klar, daß ich
dort auf keinen Fall auf Lord Somorrynn stoßen würde, obwohl er diese Wohnung
als seine Adresse angab. In Wirklichkeit wurde das Somorrynn-Castle niemals
veräußert! Sie, Lady Somorrynn, haben das lediglich Ihrem Mann gegenüber so
behauptet. Sie wollten die Zauberkraft der Wurzeln, die das Geschlecht der
Somorrynns seit jeher ausgenutzt hat, auch für sich weiter nutzen, obwohl Sie
damit Ihrem Mann ein grausames Schicksal zuwiesen. Die Wurzeln der Somorrynns,
die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten, bedeuteten für Sie Glück,
Reichtum und Jugend! Noch während meines Aufenthalts in Glasgow wurden in der
Zentrale jener Abteilung, für die ich tätig bin, eingehende Recherchen
durchgeführt. Die Pläne Somorrynn-Castles konnten endlich erfaßt und
ausgewertet werden, und auf diese Weise erhielt auch ich den Hinweis über diese
Räumlichkeiten, die Sie seit Jahren bewohnen und in denen sich jene Stelle
befindet, wo die sieben Alraunwurzeln laut testamentarischer Anordnung der
Ahnen Ihres Mannes wieder vereint werden sollen, Daß ich jedoch so schnell hier auftauchte, hängt auch noch mit
einem Zufall zusammen. Durch einen Polizeibericht aus Alford wurde mir
mitgeteilt, daß in der letzten Nacht ein junges Mädchen spurlos von einem
Campingplatz, etwa südlich fünf Meilen von hier, verschwunden ist. Kurz zuvor
hatte ihr Freund ihr ein Galgenmännlein geschenkt, das er in einem hohlen
Baumstamm fand. Heute morgen begann die große Suche nach Sheila Hovman, die
nirgends zu finden war. Auch ich habe mich dort schließlich mit der Polizei
beteiligt. Die Herren aus Alford werden übrigens in der nächsten halben Stunde
ebenfalls hier eintreffen, um das Castle zu durchsuchen. Man vermutet nämlich,
daß Sheila Hovman möglicherweise - sagen wir in einem Anfall geistiger
Umnachtung -das Zelt verlassen hat, um hierher zu gehen. Was sie allerdings
dazu veranlaßte, diesen Weg zu machen, darüber rätseln wir alle noch...«


Das Gesicht der Lady war wie aus Marmor gemeißelt.
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Brent. Es ist nicht gut, Sie zum
Feind zu haben - ich möchte sie zum Freund machen! Das geschieht in Ihrem
eigenen Interesse und zu Ihrem Nutzen. Sie wissen, was mit Hilfe der
Alraunwurzeln geschieht, die die Somorrynns im Lauf eines Lebens
zusammentrugen?« Die Frau ließ ihn erst gar nicht zu einer Antwort kommen. »Sie
werden reich sein, wie Sie es nie für möglich gehalten hätten. Und -Sie werden
ewige Jugend erlangen. Auch ich spüre die Kräfte schon, die durch die
Alraunwurzeln vermittelt werden. Ich werden von Tag zu Tag jünger. Es ist
wunderbar, jung zu sein...«


»Jung sein... reich sein... Macht und Einfluß
besitzen... auf Kosten des Lebensschicksals Ihres Mannes! Das alles ist es
Ihnen wert...«


»Ja«, entgegnete sie hart und mit entschieden
klingender Stimme. »Ja - das ist es mir wert - und nun geben Sie mir die Alraunwurzel,
die Sie widerrechtlich an sich genommen haben! Dann können wir einen
Schlußstrich unter das Ganze ziehen.«


»Und wenn ich mich weigere?«


Sie lachte ihn aus. »Sie unterschätzen die Gefahr.
Wenn Sie sich weigern, haben Sie nicht nur mich zur Feindin, sondern auch
meinen Mann zum Gegner. Und der ist so weit, daß er in Ihnen inzwischen keinen
Freund mehr erkennt. Sie müssen sich wie alle anderen vor ihm in acht
nehmen...«


Es schien, als hätte es nur dieser Worte bedurft.


Ein leises, schabendes Geräusch, als würde eine
geheime Tür aufgeschoben, folgte den Ausführungen Lady Somorrynns.


Es war eine geheime Tür. Im breiten Mauerwerk des
Castles, direkt neben dem Fenster, wurde die etwa drei Zentimeter dicke Wand
zurückgeschoben. Ein Teil des Wandgemäldes, das sich bis dorthin zog,
verschwand, und eine dunkel gähnende, schmale, rechteckige Öffnung wurde frei.


Durch sie kam jemand.


Die - Riesenalraun!


 


*


 


Lady Somorrynn blieb stehen, wo sie stand.


Larry Brent wich zwei Schritte zurück, und auch Jeremy
Holidan zog es vor, sich in Richtung des anderen Raumes zu bewegen, um sich die
Fluchtmöglichkeit in die Halle offenzuhalten.


Die Alraun lief mit knirschenden, seltsam ächzenden
Schritten und ihrem nach vorn gebeugten Körper auf die Sitzgruppe unterhalb des
Fensters zu und ließ sich fort wie erschöpft niedersinken.


X-RAY-3 starrte auf das Wesen, das von gespenstiger
Kraft, von unheimlichem Leben erfüllt war, und sagte leise: »Hallo - können Sie
mich hören, Lord Somorrynn?«


 


*


 


Da ging es wie ein Ruck durch den Körper aus Wurzeln.


Der knollige Kopf drehte sich langsam in die Richtung
Larry Brents, und die Wurzelfinger der linken Hand der Riesenalraun umklammerten die Lehne, während die rechte
Hand sich öffnete. Dumpf fiel ein kleiner Gegenstand zu Boden.


Es war - eine der kleinen Alraunwurzeln.


Lady Somorrynn war schnell an der Stelle und hob das
Galgenmännlein auf. Sie umschloß es und lief dann in die Mitte des Zimmers
zurück, wo ein Tisch stand, der bis zu den Tischbeinen am Boden rundum
verkleidet war.


Lady Somorrynn betätigte einen verborgenen Kontakt.
Die Tischplatte teilte sich in der Mitte und klappte wie eine elastische Folie
nach innen in die Tischrundung weg.


Sichtbar wurde ein großes, ehernes Gefäß, in dem
bereits fünf Alraunwurzeln lagen!


Lady Somorrynn warf die sechste Wurzel dazu, als ob es
sich um eine Kartoffel handelte, die sie in einen Topf warf.


»Nun Ihre Wurzel noch, Brent! Seien Sie kein Narr! Was
Ihnen hier geboten wird, wird Ihnen niemals mehr jemand bieten...«


Ehe Larry dazu kam, etwas zu erwidern, tönte eine
andere Stimme auf. Sie klang dumpf und schwach, als käme sie aus dem Boden der
Erde unter ihm.


»Tun Sie es nicht... Brent! Bitte! In dem Augenblick
beherrscht sie mich vollkommen...« Wer so sprach, war Lord Somorrynn. Aus dem
Wurzelgeflecht, zu dem er geworden war, schälte sich schemenhaft ein Teil
seines Körpers, als würde er mit Macht gegen die schrecklichen Zauberkräfte
kämpfen, die von ihm Besitz ergriffen hatten und durch seine eigene Frau
vermittelt wurden.


Lord Somorrynn war nur halb Alraunwurzel, halb Mensch.
X-RAY-3 begriff, welch schreckliches Schicksal dem achten Nachkommen der
Somorrynns drohte. Der alte Herr von Somorrynn sollte für alle Zeit zur Alraun
werden, um die Rechnung für all das zu begleichen, was den sieben Generationen
vor ihm an geheimnisvollem Reichtum und Macht zugeflossen war.


Davor hatte er sich immer gefürchtet.


Instinktiv hatte er geahnt, was da auf ihn zukam, ohne
es jedoch in Worte kleiden zu können.


»Alle sieben Alraunwurzeln zusammengenommen -
besiegeln mein Schicksal. Ich habe mich dagegen gewehrt. Doch aus eigener Kraft
konnte ich die Fehler der Väter nicht wieder gutmachen. Und meine eigene Frau
hat sich gegen mich gewandt, als sie erkannte, was sie mit den Wurzeln glaubt
ausrichten zu können. Sie will sich einen neuen Reichtum schaffen, sie will
Jugend erlangen... und...«


Leise, schlurfende Schritte kamen aus dem Geheimgang
neben dem Fenster.


Dort tauchte eine neue Gestalt auf.


Eine uralte Frau kam gebückt hervor, das schlohweiße
Haar rahmte ein faltiges, vertrocknetes Gesicht. Die Fremde trug einen blauen
Froteemantel und kicherte leise mit brüchiger Stimme vor sich hin.


Hinter ihr tauchte eine weitere Gestalt auf. Auch
diese Frau war sehr alt und kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu
halten. Sie mußte sich an der Wand abstützen, als sie endlich den Ausgang
erreicht hatte. Ein frohes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sah, daß
sich hier oben Menschen befanden.


Menschen, von denen sie wenigstens den einen kannte.


»Larry?!« entrann es den Lippen der zweiten Greisin,
die der Alraun kurzerhand gefolgt waren, in der Hoffnung, einen Ausweg aus dem
labyrinthartigen Verließ des Kellergewölbes zu finden.


Larrys Herzschlag stockte. Die Stimme erinnerte ihn
nur fern an jemand. Was ihn jedoch sicher werden ließ, war die Handtasche und
die jugendliche Kleidung, die diese alte Frau trug.


»Morna!« sagte er gequält.


 


*


 


»Ich wäre eine Närrin, würde ich nicht die Chancen
nutzen, die mir die Macht deiner Vorfahren gibt. Auch ich bin eine Somorrynn.
Durch dich eine geworden...« rief die Lady plötzlich.


Ihre Stimme klang hell, beinahe schrill, als fürchte
sie, daß ihr die Felle davonschwimmen wurden. »Ist es dir denn nicht lieber,
wenn ich jung und schön bleibe und nicht eines Tages so alt und verrunzelt
aussehe. Warum willst du das verhindern? Sie mich doch mal an! Meine Haut - sie
ist wieder so frisch, so jugendlich. Ich habe mir die Kraft genommen aus den
Körpern jener jungen Frauen, die eigentlich nicht hier sein sollten. Wieso -
hast »Du ihnen den Weg gezeigt? Wieso - hast du sie nicht getötet?«


»Töten?« dumpf wiederholte Lord Somorrynn - Alraun
dieses eine Wort. »Warum sollte ich sie töten? Ich töte nie...«


Da lachte Lady Somorrynn laut auf. »Du tötest immer -
wenn du es nicht weißt...«


Larry sah, wie der Mann - halb Mensch, halb Alraun -
im Sessel wie unter einem Peitschenschlag zusammenfuhr.


»Brent«, röchelte Lord Somorrynn. »Machen Sie dem
Grauen ein Ende! Verhindern Sie, daß sie an die siebte Alraunwurzel kommt! Ich
Narr - in einem Zustand, den ich selbst nicht erkennen kann, wenn er vorhanden
ist -habe dafür gesorgt, daß die einzelnen Wurzeln wieder an den Ort
zurückkommen, wo sie eine geballte Macht für die Herren von Somorrynn
darstellten. Vernichten Sie die Wurzeln! Löschen Sie sie aus, eine nach der
anderen! Verbrennen Sie sie! Sie sind trocken wie Stroh und brennen wie
Zunder... und damit können Sie bewirken, daß die Kraft, die in Lady Somorrynn
eingeflossen ist, wieder zurückkehrt in die, denen sie sie genommen hat... aber
warten Sie nicht zu lange... Um Himmelswillen...« Plötzlich veränderte sich
seine Stimme wieder. Sie klang heiser und sarkastisch, und sein menschliches
Aussehen verwandelte sich!


Da handelte X-RAY-3.


Wie durch Zauberei hielt er plötzlich in der Rechten
seine Smith & Wesson-Laser und drückte ab. Er lenkte den Strahl auf die
kleine Alraunwurzel, die er in seiner Linken hielt.


Der grelle Lichtblitz entzündete das strohtrockene
Objekt sofort. Ein Flammenball fiel durch die Luft, landete auf dem Boden und
verglühte auf den Keramikplatten.


Und weiter ging es. So schnell, daß Lady Somorrynn vor
Schreck erstarrte und nicht in der Lage war, etwas dagegen zu tun.


Im nächsten Moment hatte X-RAY-3 zwei, drei weitere
Alraunwurzeln aus dem großen Gefäß genommen und sie angezündet, so daß sie prasselnd
auf dem Boden verbrannten.


Dann löste Lady Somorrynn sich aus ihrer Erstarrung.
Sie warf sich Brent entgegen. Der machte kurzen Prozeß, um dem Grauen Einhalt
zu gebieten, das sie alle für immer beherrscht hätte.


Er versetzte der Lady einen Stoß vor die Brust, daß
sie gegen die Wand flog.


Ehe sie sich wieder erhoben hatte, waren drei weitere
Alraunwurzeln verbrannt. Jetzt noch die letzte.


Auch hier zögerte Larry keine Sekunde, das zu tun, was
Lord Somorrynn ihm aufgetragen hatte.


Noch während die letzte Wurzel verbrannte, ging mit
Lady und Lord Somorrynn etwas vor, was niemand aufhalten konnte, was jedoch von
dem Lord offensichtlich im letzten Augenblick klarer Gedankengänge erkannt
worden war.


Die Lady wand sich wie vor Schmerzen auf dem Boden.
Das menschengroße Wurzelgeflecht im Sessel vor dem Fenster versuchte noch mal,
sich aufzurichten und zu entkommen, um doch noch seine grausige, magische
Existenz, in die ihn seine Vorfahren gezwungen hatten, zu erhalten.


Doch der Geist, der in den sieben Wurzelmännlein
gefangen und durch die eine Brücke in das Bewußtsein Lord und Lady Somorrynns
geschlagen war, wirkte sich auch hier jetzt aus.


Im Aufstehen fiel der menschengroße Wurzelmann in sich
zusammen wie morsches Gespinst, und im nächsten Moment war in Somorrynn-Castle
der Teufel los.


Es raunte, zischte, pfiff und heulte. Es knisterte und
knarrte in den Wänden.


Risse und Spalten zeigten sich, und es war, als ob ein
furchtbarer Orkan sich im Innern der Räume austobe.


Fenster flogen auf, als würden unsichtbare Hände sie
aufreißen. Das Grauen, das sich in diesen Mauern eingenistet hatte, das über
mehr als sieben Jahrhunderte hier lebte und auf seine Stunde wartete, zog aus,
weil ihm der Nährboden entrissen wurde.


Die Leute vom Campingplatz, unter ihnen Jean-Baptiste
Delerue, und die Polizisten aus Alford, die in dieser Minute auf dem großen
Gelände vor dem Castle auftauchten, konnten später bezeugen, was sie gesehen
hatten.


Aus allen Fenstern und Türen des Castles seien
weiß-schimmernde Gestalten entflohen und hätten sich in nichts aufgelöst. Sie
selbst und schließlich auch Larry Brent, Jeremy Holidan, Sheila Hovman und
Morna Ulbrandson waren plötzlich nach draußen gerannt, weil sie fürchteten, das
gewaltige Schloß würde über ihnen wie ein Kartenhaus zusammenbrechen.


Doch es geschah nicht.


Nach dem Aufruhr wurde es gespenstig ruhig.


Und draußen im Hof hatte Larry Brent Gelegenheit, Lord
Somorrynns Worte, der in der letzten Minute vor seinem geheimnisvollen Tod zu
seinem Freund geworden War, zu prüfen.


Die Kräfte, die seine ihn hintergehende Frau mit Hilfe
der sieben Alraunwurzeln aus den Körpers jener gezogen hatte, die jung waren,
kehrten in sie zurück.


Die Haut glättete sich, sie wurde straff und glatt,
die Augen erhielten wieder ihren alten Glanz, das Haar verlor seine fahle,
stumpfe Farbe. Als Jean-Baptiste-Delerue, der die alte Frau zunächst nicht
erkannt hatte, sie plötzlich auf sich zukommen und sich in die junge Sheila
verwandeln sah - stürzte er auf sie zu und umschlang sie mit beiden Armen.


Auch Larry Brent legte seinen Arm um die schluchzende
Morna und sagte: »Es ist alles gut, Schwedengirl! Jetzt brauchen wir bloß noch
unserem Freund Iwan Bescheid zu sagen. Der Alraun-Spuk - ist zu Ende...«


 


*


 


Zunächst wurde das ganze Castle untersucht. Mehr als zwanzig
Polizisten beteiligten sich daran. Und das war gut so.


Man fand die Geheimstollen. Insgesamt existierten
drei. Der eine führte in das Gasthaus »Mountain House«, der zweite auf ein
fernes Ackergelände zwischen den Bergen und der dritte - normalerweise ins Bett
des Baches.


Doch der war jetzt verschüttet. Das man den Stollen
aber untersuchte, wurde Iwan Kunaritschew zur Rettung.


Man brachte den schwerverletzten Russen, in den
ebenfalls nach dem Tod der Somorrynns und der Vernichtung der Wurzeln wieder neue
Kräfte einzogen, sofort ins Krankenhaus.


Mit dem Hubschrauber geschah dies auf dem schnellsten
Weg.


Der Pfeil wurde entfernt. Zum Glück war er im
Brustkorb des PSA-Agenten steckengeblieben, ohne ein lebenswichtiges Organ zu
verletzten.


Am späten Abend schon konnten Larry Brent und Morna
Ulbrandson am Krankenbett ihres Freundes sitzen und ihm berichten, was sich
zuletzt zugetragen hatte.


»Wir hatten alle noch mal Glück«, bemerkte Larry Brent
leise, legte den Arm um Morna und die Schwedin verträumt den Kopf an seine
Schultern. »Es mag schön sein, Schwedengirl, an deiner Seite alt zu werden -
gemeinsam mit dir«, fügte er noch leiser hinzu, »aber es ist nicht schön, wenn
es einem von uns beiden passiert...«
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